
		
		Kohlenpott

		Kohlenpott: das ist ein Begriff geworden. Dieses harte Wort aus
der Kumpelsprache umreißt scharf und klar ein Stück Land, das
unzähligen Menschen Schicksal bedeutet: die industrielle Zone im
Westen Deutschlands.

		Kohlenpott: das ist ein Land, das eine Stadt ist, das sind vier
Millionen Menschen, die hier arbeiten, in der Grube, in den
Walzwerken, an den Hochöfen, in den Gießereien. Dreihunderttausend,
die täglich unten im Pütt auf ihren Bäuchen liegen und den nackten
Leib gegen die fauchenden Abbauhämmer stemmen, immer im schärfsten
Hetztempo, weil die Höhe des Lohnes von der Menge der gewonnenen
Kohlen abhängt. Eine Kumpelarmee, die täglich den Krieg mit der
grollenden Natur des Berges führt, die sich täglich gegen die vom
Bergherren über sie gesetzten Aufseher verteidigen muß, die für
wenig Geld täglich ihre gesunden Knochen bei einem Steinfall aus
dem Hangenden oder auch gleich das Leben riskiert, wenn ein
giftiger Brand durch die unterirdischen Strecken loht, oder wenn
ein Seil am Förderkorb reißt, oder wenn ein Stollen einkracht, oder
wenn eine Sohle jäh versäuft.

		Zweihunderttausend Metallarbeiter arbeiten im Kohlenpott, Leute,
die vor den Hochöfen stehen, in denen die Eisensuppe kocht,
Schmelzer an den Bessemerbirnen und Martinöfen, in denen sich das
Roheisen in Stahl verwandelt, Drahtzieher in den Walzwerken, die
mit glühenden Eisendrähten jonglieren, als wären es harmlose
Zwirnsfäden, Arbeiter in den Walzenstraßen, die die heißen
Stahlblöcke auseinanderziehen zu Stahlschienen, auf denen die Züge
fahren werden, um von Stadt zu Stadt die Verbindung über den
Erdball zu schlagen.

		 

		Täglich fahren Reisende durchs Revier. Sie sehen eine
phantastische, fremdartige Welt. Und weil sie ihnen fremd ist,
verstehen sie sie falsch, sehen sie nur das Äußere, die Kulisse:
Von Hamm bis Duisburg eine einzige mechanisierte eisenklirrende
Welt, dicht bestanden von gigantischen Maschinen, aus denen lohende
Feuer in die grauen Rauchschleier schlagen. Die durchreisenden
Reporter schmecken dabei ordentlich den Ruß auf der Zunge und
lassen ihn genießerisch wie eine Prise Kaviar zergehen. Das ist
kerniger als das Nuttenparfüm Berliner Ballsäle. Es füllt die
Zeilen, die Ästhetik der Industriebauten zu preisen, und es spart
einem die Mühe, langweilige Zahlen von Arbeitslöhnen,
Abschreibungen und Dividenden zu vergleichen. So entdeckt man das
technische Wunderland an der Ruhr, aber keine soziale Not. So
schreibt man vom Herzen der deutschen Wirtschaft, ohne den Schlag
dieses Herzens zu kennen. Daß man einmal flüchtig seinen Puls
fühlte, genügt noch nicht, den mächtigen Blutkreislauf zu erfassen.
So kommt es zu verzückten und pathetischen, arroganten und
snobistischen Berichten, während es doch gerade im Kohlenpott auf
ganz andere Maßstäbe ankommt. Schauen wir uns deshalb dieses Land
und seine Menschen einmal von einer andern Seite an. [bookmark: page6] [bookmark: page7]

	
		
		So fast as Düöpm

		Dortmund ... Das ist keine von den im amerikanischen Tempo
aufgeblühten Industriestädten, sondern ein Gemeinwesen, dem man
seine Jahrhunderte alte Geschichte und Tradition auf Schritt und
Tritt anmerkt. Dortmund war seit dem Jahre 1220 eine freie Reichs-
und Hansestadt, und seine Bedeutung als Sitz des westfälischen
Femgerichtes mit dem berühmten Dortmunder Freistuhl reicht sogar
noch weiter in die Vergangenheit zurück.

		Diese Femgerichte, nachts und heimlich unter einer Linde von
unkenntlich vermummten Richtern abgehalten, wahrten die
Selbstjustiz der Roten Erde. Ein westfälischer Protest gegen das
schlecht gehandhabte römische Recht im Heiligen Römischen Reich
Deutscher Nation waren sie und ein Überbleibsel der alten
germanischen Rechtsordnungen. Es ist noch gar nicht so lange her,
daß die alte »Vehmlinde« als ein Wahrzeichen Dortmunds, wenn auch
im Stamm verdorrt und von eisernen Bändern zusammengehalten, ihre
dürren Äste mitten in der Stadt in die Luft reckte. Vor etwa zwei
Jahrzehnten mußte der Opferstein und der historische Baum dem
Bahnhofsneubau weichen. Einen Ableger von der Vehmlinde kann man
heute noch, von getreuen Nachbildungen der alten Steinbänke des
Femgerichts umstellt, im Volkspark von Dortmund sehen.

		Am alten Dortmunder Rathaus, das aus dem dreizehnten Jahrhundert
stammt, liest man in vergoldeten Buchstaben am schmiedeeisernen
Tor: »So fast as Düöpm!« Das heißt soviel wie: So stehen wir da!
oder: Uns kann keiner! Dieser Wahlspruch wurde im Mittelalter auch
auf die Goldmünzen geprägt, die sich die freie Reichs- und
Hansestadt selbst schlug, während ihre wohlbefestigten Mauern und
Zinnen der Berennung und Belagerung durch die kriegerischen Heere
des feindselig neidischen Erzbischofs von Köln trotzten.
Schließlich steht, wenn auch nicht so deutlich leserlich, heute
noch der gleiche Wahlspruch auf allem Geld, das in Dortmund und
anderswo durch Unternehmerhände geht.

		Überdies besaß Dortmund als wehrhafte Stadt damals sogar eine
eigene Kriegsflotte. Einer ihrer Kommandanten war der Admiral
Klepping, der, als er eines Tages vom Rat der Stadt den Auftrag
bekam, den Holländern Waffendienste gegen die Engländer zu leisten,
kurz und heldenhaft einen anderen Wahlspruch der Stadt zum besten
gab: »Dat welt wi woll maken!« Der wackere Recke, nach dem eine
Straße in Dortmund benannt ist, liefert heute noch dann und wann
das Gesprächsthema stadtchronik-belesener, heimatstolzer
Spießbürger am Stammtisch. Seine Forschheit haben sich Herren von
der rationalisierten Ruhr-Industrie zum Vorbild genommen.

		Immerhin ist es heute nicht mehr so, daß Köln mit Dortmund Krieg
führt, und das kann einem in dem manchmal etwas wankend werdenden
Glauben an die Menschheit bestärken. Gewisse kleine Fortschritte
haben wir seit dem Mittelalter eben doch schon gemacht! In jedem
alten Stadtarchiv kann man zur Kenntnis nehmen, in welchem Ausmaß
noch vor hundert oder hundertfünfzig Jahren Deutschland das
Schlachtfeld, das [bookmark: page8] deutsche Volk der blutige Spielball für vielerlei
fürstliche und kirchliche Geldsäcke war.

		Das Dortmund von heute interessiert uns mehr.

		Schon vom Zug aus sieht man die Riesensilhouette des Eisen- und
Stahlwerkes Hoesch mit seinen gigantischen Hochöfen, Walzwerken und
Gießereien. Dieser Betrieb schluckt eine Menge Menschen. Ein
Drittel aller Dortmunder Metallarbeiter ist bei Hoesch
beschäftigt.

		Der Hoesch-Konzern ist auch ein Beweis dafür, wie schlecht den
Arbeitern und wie gut den Unternehmern die Rationalisierung
bekommen ist. In jener Zeit, in der der Rationalisierung genannte
Unternehmervorstoß am energischsten betrieben wurde, von August
1925 bis Dezember 1926, hat man bei Hoesch eintausendneunundvierzig
Arbeiter abgekämmt. Das waren 14½ Prozent der alten Belegschaft. Wo
sind diese eintausendneunundvierzig Menschen mit ihren Familien
geblieben? Da man auf anderen Werken ebenso rigoros vorging, gab es
für die aus dem Produktionsprozeß Ausgestoßenen keine andere
Zuflucht: sie mußten sich im Laufe der Jahre zu den Ausgesteuerten
gesellen, die von Krisen- und Wohlfahrtsunterstützungen ein
demütigend jämmerliches Hungerdasein fristen. Den Aktionären des
Hoesch-Konzerns hat die Rationalisierung sicherlich besser behagt.
Sie konnten aus den Geschäftsberichten ersehen, daß die Produktion,
die im August 1925 achtundvierzigtausend Tonnen betragen hatte, im
Dezember 1926 um fünfzehntausend Tonnen gesteigert worden war.

		Aber die nach den neuesten Eingemeindungen an Flächeninhalt
zweitgrößte Stadt Preußens hat noch ein zweites großes Eisenwerk,
die Union, das den Vereinigten Stahlwerken zugehört. Und auch die
Dortmunder Union hat es verstanden, bei der Rationalisierung
tüchtig abzurahmen. Sie hat im gleichen Zeitraum und mit ähnlicher
Energie wie Hoesch ihre Belegschaft um 9,6 Prozent verringert und
dabei trotzdem eine Produktionssteigerung von 22,9 Prozent
erzielt.

		An manchen Arbeitern allerdings – ob es nun Rebellen oder
Revolutionäre waren – biß sich das stählerne Räderwerk der
Rationalisierung doch einige seiner Zähne aus. Bei Hoesch erzählte
mir ein Arbeiter im Walzwerk eine illustrative kleine Geschichte.
Einem Arbeiter wurde der ehrenvolle Auftrag erteilt, mit
Kontrollbuch und Stoppuhr die Arbeitsgänge seiner Kollegen
daraufhin zu kontrollieren, ob es auch wirklich Höchstleistungen
waren. Eines Tages hatte er es dick. Er hämmerte die Stoppuhr auf
einer Schiene so platt wie eine Briefmarke und schrieb ins
Kontrollbuch: »Ich geh jetzt mit Höchstleistung scheißen.« Der Mann
wurde zwar wegen Sachbeschädigung und ungebührlichen Benehmens
entlassen, aber die Leitung des Werkes ging in Zukunft etwas
sparsamer mit ihren Stoppuhren und Kontrollbüchern um.

		Über dem Verwaltungsgebäude der Dortmunder Union prangt wieder
ein Spruch: »Es lobt den Mann die Arbeit und die Tat!« So drückt
die schrankenlose Ichsucht der Besitzenden ihren Glauben an die
Männer von der starken Faust aus, die angeblich allein imstande
sind, die Wirtschaft zu retten. Wenn Tausende, die zu Arbeit und
Tat wohl fähig wären, verhungern müssen, das macht den Trägern des
individualistischen [bookmark: page9] Wirtschaftsgedankens nicht viel Kopfschmerzen:
das ist dann die natürliche Auswahl der Anpassungsfähigsten und
Brauchbarsten.

		Und dieser Kampfgeist, der in den Direktionsburgen triumphiert,
ist es auch, der das Stadtbild Dortmunds geformt hat: die Straßen
und die Plätze, die muffigen Mietskasernen der Arbeiterviertel und
die reizenden Villen zwischen blühendem Grün, die modernen,
komfortablen Bürohäuser und die verschmutzten, ungesunden Baracken
neben den großen Industriewerken. Die einstmals roten Backsteine
sind durch die Abdämpfe der Hochöfen und Schornsteine grau und
bröckelig geworden. Die säuregesättigte Luft hat den Mörtel
zwischen den Bausteinen herausgefressen, und hier und dort reißen
Bodensenkungen neue klaffende Risse ins Gemäuer. Da vierhundert
Meter tiefer sich die Stollen und Querschläge der Zechen durch die
Erde schlagen, sackt immer wieder das darüberliegende Erdreich
durch, und es entstehen Verrutschungen, die die ohnedies
baufälligen Häuser auf das schwerste gefährden.

		Aber »das großzügige Vorwärtsdrängen der Stadt findet seinen
Ausdruck in einer Fülle moderner Bauten, unter denen viele Hoch-
und Turmhäuser im Entstehen sind«, wie der Werbeprospekt des
städtischen Verkehrs- und Presseamtes Dortmunds sagt. Der gleiche
Prospekt stellt auch die Frage: »Ist Ihnen übrigens bekannt, daß
Dortmund herrliche Parks und buntschillernde Blütengärten hat? Alte
Schlösser und efeuumrankte Wasserburgen verträumen ihr Dasein unter
den Kronen grüner Bäume ...«

		 

		Man ist als gewissenhafter Schilderer, der sich in allen Ecken
dieser Stadt umgesehen hat, versucht, diese Frage mit einer
Gegenfrage zu beantworten: »Ist Ihnen übrigens auch bekannt, daß
Dortmund einen Kuhstall hat, in dem 67 Arbeiterfamilien wohnen?«
Dieses langgestreckte, nicht unterkellerte Gebäude ist innen durch
Holzverschläge abgeteilt wie eine riesige Hühnersteige. An den
Seitenwänden streckt sich aus jedem Verschlag ein blechernes
Schornsteinrohr in die Luft. Denn man kocht hier auf Kohlen, und
jede Familie gruppiert sich um den eigenen goldeswerten Herd.

		Eine weise und vorsorgliche Stadtverwaltung hat dafür gesorgt,
daß es auch den Bewohnern der Elendsquartiere nicht langweilig zu
werden braucht, wenn sie das Geld haben, sich zu amüsieren. Just am
entgegengesetzten Ende der Stadt liegt die »Westfalenhalle«, der
weltberühmte Monumentalbau, ein riesiges, überdachtes Amphitheater,
mit breiten Glasfenstern, das 10 000 Personen faßt und für
Boxkämpfe, Sechstagerennen, Hallensportfeste und
Massenversammlungen bestimmt ist.

		Heute Thälmann, morgen Hitler, einmal Reichsbanner, dann der
Jungdo, so marschieren die Bünde und Parteien hier durch, wenn sie
Generalmusterung ihrer Getreuen im Ruhrgebiet abhalten. Im Ring der
Westfalenhalle war es auch, wo sich Deutschlands Box-Heros, Max
Schmeling, seinen ersten europäischen Triumph: die Meisterschaft im
Halbschwergewicht, holte. [bookmark: page10]

		Aber der Höhepunkt der Volksbelustigungen ist doch jedes Jahr
wieder das Sechstagerennen. Da wird der Sport zum grandiosen
Massenschauspiel wie bei den alten Römern. Die
buntzusammengewürfelte Bevölkerung, die der Bergbau ins Ruhrgebiet
zog, hat eben eine große Vorliebe für nervenaufpeitschende
Vergnügungen. Ein Sechstagerennen in diesem brodelnden
Schmelztiegel der Rassen trägt ein ganz anderes Gesicht als in
anderen Städten. Hier wird ein Volksfest daraus.

		Jede Sechstagenacht ist ausverkauft. Tausende stehen vor den
Hallentoren und bekommen keinen Einlaß. Auf dem großen Parkplatz
scheinen sich nicht nur sämtliche Automobilbesitzer des
Ruhrgebiets, vom Bergwerksdirektor und Fabrikanten abwärts, ein
Stelldichein gegeben zu haben; hier warten, neben mehr oder weniger
luxuriösen Privatautomobilen und einem Heer von Autodroschken, auch
ganze Kolonnen von Lastwagen und eine Legion Fahrräder. Aus den
Bergarbeiterdörfern zwischen Emscher und Lippe und aus dem Tale der
Ruhr rückt man gleich in ganzen Trupps und Horden an, eine wahre
Völkerwanderung zum teuer bezahlten Rauschparadies einer
durchfieberten Nacht.

		Und betrittst du die Halle, wo dir der heiße Dunst von
10 000 Menschen entgegenschlägt, wo sich der Schweißgeruch
schwerarbeitender Männer von der Galerie mit dem Parfüm der Damen
aus den Logen unten zu einem eigenartigen Aroma mischt, wo erregte,
brünstige, leidenschaftliche Schreie gegen die Riesenkuppel
branden, dann merkst du, die Leute nehmen das ja ernst. Sie gehen
mit. Es ist ihnen über alle Maßen wichtig, wer »siegt« oder
»besiegt« wird.

		Für den Berliner ist das Sechstagerennen ein Riesenzirkus,
Akrobatik, ein witziges Abbild des Großstadttempos; hier ist es
Herzenssache, der Traum eines arbeitsreichen Jahres und aller Opfer
wert; ein tolles Ding, zusammengebraut aus rheinischem Karneval und
westfälischer Schwerfälligkeit mit einem hitzigen Einschlag von
polnischem Temperament, das die zugewanderten Hochofenarbeiter und
Schlepper beisteuern.

		Da hat zum Beispiel der Bergkamener Junggesellenklub mehrere
übereinanderliegende Reihen Sitzplätze in einem Sektor des
Zuschauerraums gepachtet. Die Mitglieder tragen bunte Mützchen und
rufen im Sprechchor den Namen des Bergkamener Favoriten, der als
Sklave des Pedals mit 25 anderen Sklaven sechs Tage und sechs
Nächte lang die Riesenellipse der Holzbahn umrundet; einmal rechts
tritt, einmal links, einmal rechts mit dem Kopf nickt, einmal
links, immerzu, immerzu.

		Wenn dann ein Spurt kommt, brüllt, schreit, johlt, pfeift, rollt
und donnert es durch die Halle. Frauen kreischen und jaulen; aus
kantigen, vom Taumel der Sechstagenacht berauschten
Arbeitergesichtern spucken harte westfälische Flüche oder
Zärtlichkeiten, je nachdem ob der Liebling versagt oder
durchhält.

		Um halb drei Uhr nachts erscheint auf der weißen Wand, auf der
die ganze Nacht Reklametexte, Benachrichtigungen des Renngerichts
und Mitteilungen aus dem Publikum flimmern, der Aufruf: »Die
Dattelner sammeln sich nach der letzten Wertung im Goldsaal.« Dann
weiß man, der goldene Saal ist das Restaurant in der
Westfalenhalle, wo man essen, trinken und sogar zu den Klängen
einer Tangokapelle tanzen [bookmark: page11] kann. Und man weiß auch, Datteln, das ist ein
Nest im Kreise Recklinghausen, trist, grau, öde, wo die Zeche
Emscher-Lippe jeden Tag ein paar tausend Mann in die Tiefe schickt
zum Kohlenhacken. Ein großer Teil dieser Belegschaft hat sich für
eine Nacht vom Dienste des Profits in der Grube losgeeist, um dem
Profit auf andere Weise zu dienen. Sie haben ein Lastautomobil
gechartert und sind vor dem Rattern der Schüttelrutsche und dem
nervenzerreißenden Geknatter der Abbauhämmer in das tolle Brausen
der Sechstagenacht im Riesen-Bienenkorb der Westfalenhalle
geflüchtet. Um sechs Uhr früh, wenn die Neutralisation des Rennens
einsetzt, beginnt wieder ihre Schicht.

		In den die Halle umsäumenden Wandelgängen stehen lange Büfette,
die Ströme Dortmunder Bieres ausschenken. Der umhergewirbelte Staub
macht die Kehlen trocken. Schreien macht hungrig. Wieviel Kilometer
heiße Würstchen werden im Laufe eines Sechstagerennens geschlungen?
Man ißt, trinkt, scherzt, kokettiert, während auf der Bahn die
unermüdlichen Antriebsräder und Pedale surren.

		Der Inhaber des großen Konfektionsgeschäftes auf der Hauptstraße
stiftet zwischendurch für das siegreiche Paar eines Spurts zwei
seidene Schlafanzüge, und im Innenraum schmeißt ein Enthusiast eine
Lage für die Musik, damit sie das Westfalenlied spielt, weil Anton,
Dortmunds Lokalmatador, soeben einen Spurt gegen eine Welt von
Feinden gewonnen hat.

		Im alten Rom stachen sich die Gladiatoren mit allerlei
prunkvollem Gewaffne ab; hier strampeln die Sklaven über die
blanken Bretter. Die Leistungen der Männer in bunten Trikots aber
werden ebenso unbarmherzig gewogen wie die Waffentaten der
Gladiatoren. Aber erst wenn es zu einem Sturz komme, wenn ein
Knäuel verwirrter Menschenleiber zerschunden und blutend zwischen
verbogenen Radspeichen liegt, erst dann geht jenes Aufstöhnen durch
die Zehntausend, das wirklich Brunst und Rausch ist. Wie im alten
Rom ist man auch heute nur dann richtig berauscht, wenn das Blut
der Kämpfer fließt. Und dieser Rausch ist der Kitt, der in der
Westfalenhalle Bergkumpel, Metallarbeiter, Gastwirte,
Handwerksmeister, Schauspieler, Grubendirektoren,
Polizeipräsidenten, Zuhälter, Bürgerfrauen, Backfische, Dirnen,
Bürodamen, Verkäuferinnen zu jenem unvergeßlichen Kollektiv
zusammenleimt, das eben nur in einer Nacht des Sechstagerennens in
Dortmund Leben bekommen kann.

		 

		Der Westfalenhalle – die dem Volksvergnügen und jenen
Veranstaltungen dient, bei denen die politischen Führer dem Volke
Brot versprechen –, dem weißen Riesenrund gerade gegenüber, hat die
wissenschaftliche Forschung ihre Stätte gefunden. Da steht das neue
Arbeitsphysiologische Institut, über das aus unerfindlichen Gründen
auch in der Republik ein Kaiser Wilhelm die Patronanz ausübt.
Gleich neben diesem Institut steht die Pädagogische Akademie.
Beides sehr komfortable, lichtdurchflutete Baulichkeiten, denen man
Zweckmäßigkeit und gepflegte Sachlichkeit ihrer Inneneinrichtung
schon von außen ansieht. Sie liegen geräumig [bookmark: page12] und von allen Selten frei an
einer breiten Avenue, die der Anfahrt der Automobile bei
Veranstaltungen in der Westfalenhalle dient.

		Hier draußen entsteht auf dem Vormarsch in die Natur ein
modernes Wohnviertel mit Etagenblocks und typisierten
Reihenkleinhäusern. Der Expansionstrieb der Stadt schuf sich ein
Vorgelände, das bis an die Hügel des »Haarstrangs« heranreicht. In
einem Tal hinter der Westfalenhalle, das von der trüben Emscher
träge durchflossen wird, gibt's eine große Sportplatzanlage, die
Kampfbahn »Rote Erde«. Von der Terrasse der Riesensporthalle aus
genießen kaffeetrinkende Ausflügler an schönen Sommertagen den
Anblick des Stadions unten im Tal, mit seinen Aschenbahnen für die
Schnelläufer, den Tribünen für die Zuschauer bei Wettkämpfen, dem
Sprungturm des Schwimmbassins.

		Über ein Meer blühender Rosen schweift der Blick und wird durch
eine baumbestandene Hügelkette (eben den Haarstrang) am Horizont
festgehalten. Dort liegt auf einer Anhöhe das Dorf Brüninghausen,
ein beliebtes Ausflugsziel für den Sonntag. Das gleichnamige
Schloß, mitten in einen schönen Park eingebettet und wie eine Burg
von einem Wassergraben umgeben, gehörte, bevor es in den Besitz der
Stadt Dortmund überging, dem Adelsgeschlecht derer von Romberg. Die
jeweiligen Chefs dieser im Münsterland auf einer großen Klitsche
residierenden Familie gelten seit einem Jahrhundert als ganz
besonders tolle Hühner. Ihre eulenspiegeligen Schnurren und
Schwänke haben sich bis heute im Volksmunde erhalten und dem
rheinischen Dichter Josef Winckler den Stoff für sein Buch »Der
tolle Bomberg« geliefert.

		Eine schöne Gegend hier draußen. Hier sollten die neuen
Wohnviertel der Schaffenden erstehen, denn hier ist genügend Raum
zu Besiedelung vorhanden. Die Arbeiterhäuser um die Fabriken herum
zu bauen, hoch und eng, ohne Licht und Luft, das erschien der
industriellen Produktion zweckmäßig. So hatte man die Arbeiter
hübsch nah an der Stange. Eine neue Baugesinnung will mit den
Wohnhöllen aufräumen. Und sie kann das, wenn die Fortschritte der
Verkehrstechnik für die arbeitenden Menschen nutzbar gemacht
werden.

		Immerhin läßt sich trotz der düsteren Kontraste zwischen arm und
reich heute schon nicht ableugnen, daß man in Dortmund von oben
herunter manchmal auch großzügig ist, und daß für die
Arbeiterschaft etwas getan wird. Kommt man aus dem vermickerten
Norden und Nordosten der Stadt, wo die Arbeiterfamilien wie Ameisen
durcheinanderwimmeln, in den Süden und Südosten, so fallen einem
die Ansätze einer planvollen Stadtgestaltung doppelt angenehm auf.
Das liegt daran, daß die Arbeitervertreter im Dortmunder Magistrat
sehr weitgehenden Einfluß haben. Das Dortmunder Proletariat hat
eine langjährige sozialistische Tradition, und diese Tradition hat
sich mehr als einmal in der Nachkriegszeit im Stadtparlament
Arbeitermehrheiten geschaffen.

		Zwischen dem Proletariat und der herrschenden Großbourgeoisie
schwabbelt auch in Dortmund der Brei des Kleinbürgertums, der von
einem wichtigen Erzeugnis der alten Hansestadt immer wieder frisch
angefeuchtet wird: dem Dortmunder Bier.

		In den sechs Großbrauereien arbeiten annähernd zweiundeinhalb
[bookmark: page13] Tausend
Arbeiter und Angestellte und produzieren jährlich so um die zwei
Millionen Hektoliter Bier. Diese zweihundert Millionen Liter Bier
werden natürlich nicht allein in Dortmund getrunken. Solch ein
riesiger Dauerrausch ist ja gar nicht auszudenken! Der Dortmunder
Gerstensaft ist ein Exportartikel. Man trinkt ihn in Berlin und
Kairo, am Nordkap und in Kapstadt, in Schanghai und in Buenos
Aires, im letzten pommerschen Dorf und in den Schweizer Bergen.

		 

		Allerdings soll damit nicht behauptet werden, daß die Dortmunder
es nicht auch verstünden, ihren Humpen zu schwingen. Die
halbverschlafene, halbstreitsüchtige Biergemütlichkeit der
pfeifenverqualmten, muffigkühlen Kneipen, mit ihren
blankgescheuerten Tischen, alten Stichen an den Wänden, zinnernen
Kannen und Tellern auf dem Paneel, mit ihren vorwiegend männlichen
Besuchern mit den harten, kantigen Schädeln, dem [bookmark: page14] vierschrötigen
Knochenbau der Westfalen und sanft gerundeten satten Bäuchen –
diese staatserhaltende Biergemütlichkeit ist sogar sehr bestimmend
für die Atmosphäre Dortmunds; einer Stadt, die nicht so sehr nach
Industriestadt aussieht, sondern in vielen Teilen viel eher den
Eindruck macht, als ob der Handelsgeist der Hanse sie noch
durchpulse. Die Dortmunder Bürgerfrauen frequentieren fleißig die
großen Kaffeehäuser und Konditoreien der City und beinahe ebenso
fleißig die Kirchen. Die Hälfte der Bewohner ist katholisch, und
ihr Katholizismus macht sich mit Prozessionen, Tagungen, vielen
Kirchen, Gesellenhäusern, Jungfrauenbünden und Mysterienspielen
recht bemerkbar.

		Auch viel bäuerlicher Besuch und der Landadel kommt aus dem
nahen Münsterlande nach Dortmund, um hier seine Einkäufe zu machen.
Industrielle halten in den repräsentativen Hotels ihre Konferenzen
ab und finden sich zum Abendschoppen im Industrieklub zusammen.
Fortwährend tagen die großen Verbände aus Industrie und Handel in
den Sälen jener »gutbürgerlichen« Etablissements, die teils der
Stadt, teils den Großbrauereien gehören. Die Herren Beamten von der
Justiz und der Verwaltung haben ihren Faß-Verein, eine gehobene
Form des Stammtisches. Der vaterländische Frauenverein veranstaltet
Wohltätigkeitsfeste mit Modenschauen, bei denen es nach Steinhäger
riecht. Zu diesem Nationalgetränk muß man Pumpernickel und
westfälischen Schinken verspeisen. Das alljährliche
Pfeffer-Potthast-Essen der Vereine, Kegelklubs und Stammtische wird
mit innerer Spannung und sakraler Weihe getätigt.

		Wenn Dortmund heute auch keine Kriegsflotte mehr hat wie
einstens, so würde Admiral Klepping doch seine helle Freude haben,
wenn er wieder auf die Welt käme, denn jetzt liegt Dortmund am
Wasser. Der Dortmund-Ems-Kanal wurde hier zum viertgrößten
Binnenhafen Deutschlands ausgebaut. Sein Umschlagverkehr bewältigt
an die vier Millionen Tonnen Güter im Jahr. Die Waren, die hier
aus- und eingeladen werden, sind sehr mannigfaltig. Es werden von
Dortmund aus via Emden Kohle und Eisen auf dem Wasserwege
verfrachtet, und in umgekehrter Richtung schwedische Erze zur
Verhüttung in den Hochöfen auf dem Kanal herangeschafft. Friedlich
liegen die Schleppzüge an den Trossen der Schlepper und gleiten
sanft dahin. Vom kriegerischen Geist der alten Hansestadt ist nach
außen nichts mehr zu spüren. Er tobt sich in Klassenkämpfen aus. Ab
und zu zischt eine Barkasse des Staatswasserschutzes durch das
schmutzig-graue Wasser des Hafens. Auch die blau uniformierten
Mannen dieser staatlichen Institution wahren den Geist Kleppings
und sorgen für Ruhe und Ordnung unter der Devise: »Dat welt wi woll
maken!« [bookmark: page15]

	
		
		Künstlicher See am Rande des Reviers

		Hohensyburg. Die Tage der Kindheit tauchen auf. Wir saßen auf
den harten, für Holzpuppen, aber nicht für Kinderkörper gebauten
Bänken der vierten Volksschulklasse in der nördlichen
Arbeitervorstadt Dortmunds und freuten uns auf das Wunder des
ersten großen Schulausflugs. Kann man ermessen, was es für ein
Arbeiterkind bedeutet, einen ganzen Tag aus der stickigen Enge der
Stadt hinauszukommen, um die Natur einmal dort zu sehen, wo sie
wirklich grün ist?

		Ich war zehn Jahre alt, aber ich erinnere mich noch ganz lebhaft
daran; dabei ist es lange vor dem Krieg gewesen. Wir mußten sechzig
Pfennig Fahrgeld mitbringen, Mutter packte uns Stullen in eine
grasgrüne Botanisiertrommel, auf der bunte Schmetterlinge spielten
– ganz feine Hunde hatten Rucksäcke –, eine Bierflasche mit kaltem
Kaffee baumelte an einem Bindfaden an der Hüfte, und ab ging die
Post.

		Wir grollten an diesem Tage nicht einmal dem Lehrer, der ein
Kinderquäler war und uns gerne mit Nadeln ins Gesäß stach, wenn wir
nicht aufpaßten. Zum Schulausflug war sogar er leutselig: hatte
Rohrstock und Nadeln zu Hause gelassen, eine hellkarierte Hose und
blankgeputzte Zugstiefel angezogen, seinen Bart gebürstet und sich
eine keck flatternde Lavallière um den Hals gebunden – kurzum: ein
Bonvivant von 1905. Er trieb unsere Klasse, sechzig Kinder an der
Zahl, paarweise die Straßen entlang, durch das vornehme Wohnviertel
am Ostwall, wo wir Arbeiterkinder aus dem Norden sonst nie
hinkamen, bis zum Südbahnhof. Hier wurden wir in
Vierte-Klasse-Wagen verladen, und dann zockelte der Zug über Hörde
und Löttringhausen nach Wittbräucke.

		Staunend erlebten wir am Fenster des Abteils die Verwandlung der
Landschaft. Wie die Fördertürme, die schmutzigen Hinterhöfe, die
Hochöfen, Zechenhalden, Drahtseilbahnen, Holz- und
Kohlenstapelplätze, Schrottlager, der ganze Betrieb und Schmutz der
Industriestadt zurückblieben und es mit einemmal weite, blumige
Wiesen gab, auf denen Kühe weideten. Dann kam Laubwald an uns
heran, weißgekalkte Bauernhäuser, die mitten zwischen Obstbäumen
standen, rutschen vorbei. Auf einem schwarzen, fettigen Misthaufen
krähte ein prächtig bunter Hahn. Und da, ein neues Wunder: wir
ratterten durch einen Tunnel; blitzplötzlich war es Nacht, die die
brennende Zigarre des Lehrers als einzige Leuchte durchglühte. Und
diese Finsternis rauschte und brauste, viel geheimnisvoller und
aufregender noch als daheim die Muschel auf dem Vertikow, die Onkel
Rudolf, der Matrose, von seiner Tropenfahrt mitgebracht hatte.

		Indes war es auch ebenso märchenhaft mit einem Schlag wieder
hell geworden, und links und rechts hoben sich baumbestandene Hügel
auf – Wittbräucke. Von hier aus begann in gelösteren Reihen der
Fußmarsch nach Hohensyburg. Wir, deren Spielplätze sonst die
schmalen Häuserschluchten und die schmutzigen Höfe der
Industriestadt waren, tosten wie besoffen von der frischen Luft,
der Sonne und der Freiheit eines [bookmark: page16] Tages die Straße bergan. Unser erstes
Ziel war das Kolossal-Denkmal Kaiser Wilhelm I., das auf einer
Anhöhe neben den Resten der alten Syburg das Ruhrtal beherrscht.
Wenn uns auch die Burgruine wesentlich stärker anlockte, so mußten
wir uns doch den alten Kaiser auf seinem Riesenroß, die beiden
Adler, die ihn überschwebten, die Paladine, die ihn submissest
flankieren, den Baldachin, der dem Hinterteil seines Pferdes
königliches Gepränge verleiht, den ganzen Konditorgreuel aus Marmor
und Bronze vorerst erklären lassen. Sicherlich war das zur
Entflammung unserer vaterländischen Gefühle sehr nützlich.

		Der Bonvivant in der karierten Hose erzählte aus dem Heldenleben
des reitenden alten Bronzeherrn mit dem Backenbart. Mein Vater
hatte mir allerdings am Vorabend von ihm ein wenig anders, nämlich
als von dem Kartätschenprinz des Jahres 48, gesprochen. Aber mein
Vater war eben ein subversives Element, ein verruchter,
vaterlandsloser Geselle, kurz gesagt: ein Sozialdemokrat. In dem
Schulaufsatz, den der Ausflug als bittere Konsequenz nach sich zog,
mußten wir natürlich die Version des Lehrers anwenden, wir wurden
ja zu treuen Untertanen erzogen.

		Nach der Belehrung am Denkmal kam die Besichtigung der
spärlichen Reste der Burg, die schon dem Sachsenherzog Wittekind
als Bollwerk gegen Karl den Großen gedient hatte. Heute dient sie
bloß noch Lokalpoeten als Vorwand für vaterländische Gedichte und
als Wirtshausschild für den Ausflugsnepp.

		Die Naturanlagen auf der historischen Anhöhe sind gepflegt wie
ein Park, die Kieswege werden geharkt, Bäume und Sträucher stehen
in Reih und Glied. Vom sorgfältig betonierten, mit einem Geländer
umzogenen Hügelplateau aus überblickt man das Ruhrtal und den
Zusammenfluß von Ruhr und Lenne.

		Als wir noch Kinder waren, floß die Ruhr in lieblichen Windungen
– ein gemächlicher, friedlicher Fluß – unten vorbei. Man kam auf
Serpentinenwegen den Berg hinunter an das Ufer und wurde in einer
Fähre übergesetzt. Dort drüben stand ein einsames Wirtshaus, hinter
dem sich, so weit der Blick reichte, Wiesen und Weideland
ausdehnte.

		So sah es hier aus, als wir Arbeiterkinder einmal
Anschauungsunterricht in Heimatkunde genossen.

		Seitdem ist viel Wasser die Ruhr heruntergeflossen, und viel
Wasser ist jetzt an der gleichen Stelle, die wir damals in der
Fähre überquerten, gestaut worden. Wo zu jener Zeit hinter dem
kleinen Wirtshaus die Wiesen waren, schimmert heute die
langgestreckte Wasserfläche eines künstlichen Sees. Das riesige
Staubecken – das erste von acht anderen, die am Flußablauf der Ruhr
zwischen Hagen bis zum Rhein angelegt werden sollen –, der
Hengsteysee, umfaßt ein Areal von 1,6 Quadratkilometern und hat
einen Fassungsraum von 2,8 Millionen Kubikmetern Wasser. Auch der
zweite dieser künstlichen Seen, der Harkortsee, ist jetzt schon im
Bau.

		Nur das alte, kleine Wirtshaus aus meinen Kindheitserinnerungen
fand ich nach 25 Jahren wieder. Es steht jetzt auf einer Insel
neben einem ganzen Komplex moderner Gaststätten, und wo früher die
Fähre anlegte und man ein bescheidenes Glas Milch für 10 Pfennige
trank, dort findet [bookmark: page17] heute ein luxuriöser Restaurant- und
Ausflugsbetrieb statt. Es existiert sogar der kühne Plan eines
Architekten, auf der Insel ein Riesenhotel zu errichten, das, der
Gestalt der Insel angepaßt, Schiffsform haben und Hunderten von
zahlungskräftigen Gästen fashionable Erholung und Unterhaltung
bieten würde. Trotzdem dieses Projekt mit Geldern der öffentlichen
Hand ausgeführt werden soll, kann man sich leicht ausrechnen, daß
seine Nutznießer nicht die Kumpel sein werden.

		Doch halt, nicht nur mit dem alten Wirtshaus am See habe ich
nach einem Vierteljahrhundert Wiedersehen gefeiert, auch der alte
Kaiser Wilhelm reitet inmitten seines Prunkes aus regenbeständigem
Zuckerguß noch immer oben auf der Bergeskuppe und überblickt die
republikanische Situation Deutschlands. Kurz vor meinem Besuch
hatte der Sturm einen der Adler weggerissen; leider war der Sturm
nicht stark genug gewesen, das Ganze wegzuwehen. So wird der Hügel,
der die planvolle Anlage des Hengsteysees beherrscht, noch weiter
von servilem Kitsch aus der üblen Gründerzeit geschändet werden,
wie so viele andere Hügel im schönen Deutschland.

		Der künstliche See am Rande des Industriereviers ist in der Tat
ein imponierendes Ergebnis technischen Zielbewußtseins und
Unternehmungsgeistes. Der großzügig konzipierte Plan der acht
Staubecken geht dahin, die Kraft- und Wasserversorgung des
Ruhrgebiets für industrielle und Gebrauchszwecke zu regeln. Vier
Millionen Menschen sind mit ihrem [bookmark: page18] Trinkwasser auf die Ruhr angewiesen und
sollen von der Laune der Elemente, von Dürre und Frost unabhängig
gemacht werden. Die Ruhrwasserversorgung leistet allein ein Viertel
der gesamten Wasserversorgung Deutschlands. Überdies gehört der aus
Wasserkraft erzeugten elektrischen Energie die Zukunft! Die großen
Wasserflächen werden außerdem das Klima verbessern und mit
Strandanlagen, Badegelegenheiten und gepflegten Ufern für die
Erholung der zerarbeiteten Menschen nützlich sein.

		Über den Hengsteysee kreuzen schon jetzt im Sommer zahllose
Segelboote und Kanus. Gebräunte Körper sonnen sich an seinen Ufern,
Kinder spielen im Sand, viele Sportvereine haben hier ihre
Trainingsquartiere aufgeschlagen und rüsten für ihre Wettkämpfe.
Ein Versäumnis der Natur ist nachgeholt. Hier gab es keine größeren
Wasserflächen. Nun gut – man baut sich welche.

		Der Ruhrverband, der die Gebrauchswasserwirtschaft regelt (die
Emschergenossenschaft hingegen sorgt für den Abfluß der Abwässer),
folgt in seiner Arbeit gemeinnützigen Gesichtspunkten und läßt sich
nicht allein vom Profitstreben leiten. Eine weitsichtige
Organisation, die über die Privatwirtschaft nicht die
gemeinwirtschaftlichen Ziele vergißt, stößt in gemeinsamer Arbeit
mit dem Siedlungsverband für den Ruhrkohlenbezirk in der gleichen
Richtung vor. Gerade im Ruhrgebiet ist die Arbeit dieser
weitschauenden regionalen, überkommunalen und staatlichen Verbände
eminent wichtig, ja unentbehrlich. Die vielen kleinen
Kommunalwesen, die nicht mehr überblicken können und wollen, als
von ihrem Kirchturm aus zu sehen ist, sind den riesigen Aufgaben,
die ein so hoch industrialisiertes Gebiet stellt, in keiner Weise
gewachsen. Diesen Verbänden allein ist es zu danken, wenn sich
heute im Bezirk Ansätze zu einer einheitlichen, vernünftigen, den
wirklichen Verhältnissen entsprechenden Organisation des Ganzen
zeigen. Daß es gelungen ist, den Hengsteysee zu schaffen, kann
einem für die Zukunft Hoffnung machen. Man steht auf der Brücke,
die kühn den See überspannt. Die Ruhr, die, nachdem sie die Lenne
in sich aufgenommen hat, trüb und schmutziggelb aussieht, setzt im
Staubecken an Filtern die von den Industrie-Abwässern
eingeschleppte Verschmutzung ab und ist im Seebecken selbst schon
hell und klar. Von der Brücke aus erblickt man auch, wo sich das
Staubecken wieder zum Ruhrauslauf verengt, ein seltsames Bauwerk,
das an einen Komplex ägyptischer Tempel erinnert; es enthält die
riesigen Sperrwalzen, die das Wasser stauen. Die Schleuse liegt am
Fuß eines Berges. Vier dicke Betonrohre kriechen zu einem Gipfel
empor. Eine Turbinenpumpe preßt das Wasser des Sees in der Nacht
mit billigem elektrischem Stromüberschuß aus dem Kölner
Braunkohlenrevier durch das eine Paar der Rohre in einen
Wasserspeicher hinauf, der oben am Berg in den Felsen gesprengt
ist; und aus dem fällt es bei Tag durch das zweite Paar wieder
herunter in eine Turbine, die die Kraft seines Falles in den
Stunden der hohen Strombeanspruchung durch die Ruhrindustrie zu
elektrischer Kraft umformt. Das
Rheinisch-Westfälische-Elektrizitätswerk ist's, das diesen Strom in
das Revier und weit über Land bis zu den Bauern ins Münsterland und
bis zu den Winzern an die Mosel schickt. [bookmark: page19] Das Problem einer direkten
Zufahrtsstraße für den Auto- und Autobusverkehr war am Hengsteysee
besonders schwer zu lösen. Eines seiner Ufer (das alte Ufer der
Ruhr) ist ein Steilufer, man hätte schwierige Niveauveränderungen
vornehmen müssen, um dieses Hemmnis zu überwinden. Die alte Straße
hat dieses Hügelmassiv mit seinem Steilufer in weitem Bogen
umgangen. So kostete es großen Zeitaufwand, um von dieser Seite an
den See direkt heranzukommen. Der Ruhrsiedlungsverband ist der
Situation mit einem ganz einzigartigen Straßenbau Herr geworden.
Die Chaussee, die in Serpentinen an der Hohensyburg vorbei ins Tal
führt, macht kurz vor der Brücke, die beide Seeufer verbindet, eine
enge Schraubenwindung; diese kühne Straßenschleife wird von einem
viaduktartigen Bau getragen, der im Einschnitt zwischen zwei Hügeln
liegt. Die Straße, die über den Viadukt läuft, krümmt sich unter
den Schenkeln des gemauerten Bogens unter sich selbst durch,
überwindet so die Steile des Ufers und mündet auf die Brücke, die
über den See führt.

		Zweieinhalb Gehstunden von Dortmund zeigt der Hengsteysee eine
besonders geglückte Mischung von Naturidylle und moderner Technik.
Ein durchaus akzeptables Vorbild für die Gestaltung eines
Industrielandes der Zukunft; einer Zukunft, die planmäßiger und
menschenfreundlicher technisieren und rationalisieren wird als die
kapitalistische Gesellschaft. [bookmark: page20]

	
		
		Der größte Binnenhafen der Welt

		Duisburg ist der Umschlaghafen des Industriegebietes. Hier
werden die Kohlen verladen, die auf dem Wasserweg das Gebiet
verlassen. Unersättlich ist der Bauch der Kohlenschiffe. Die
riesigen Waggonkipper entleeren mit dem Grollen einer Lawine eine
ganze Waggonladung Kohle in den Rheinkahn. Der dumpfe Schlag der
Holzhämmer gegen die Waggonwände beschleunigt das schurrende
Nachgleiten der Kohle. Hohl tönt das Schiffsinnere unter dem
Aufprall der fallenden Brocken. Das ist das Leitmotiv in der
Sinfonie des Kohlenhafens Duisburg, der hier – im Reich der
Superlative – aber nun wirklich und wahrhaftig der größte, an einer
Flußmündung (der Ruhr in den Rhein) gelegene Binnenhafen der Welt
ist. Der Duisburger Hafen bestreitet allein vierzig Prozent des
gesamten deutschen Binnenschiffahrtsverkehrs.

		Bevor du aber an den Hafen gelangst, mußt du, wenn du mit der
Eisenbahn gekommen bist, die Stadt durchkreuzen, die Stadt der
Duisbourgeoisie, die Stadt, in der, einem Arbeiter- und
Schifferproletariat von seltener Weite des Horizonts zum Trotz, die
kleinbürgerlich-bigotte Weltanschauung der Besitzenden den Ton
angibt.

		Vom Bahnhof führt der Weg an der Tonhalle mit ihren Parkanlagen
vorbei. In diesem Park hat man die »Kniende« von Wilhelm Lehmbruck
aufgestellt – und verstümmelt. Der reine Genius Lehmbrucks, des
Bergarbeitersohnes, triumphiert über die schmutzigen Schänder
seines Werkes. »... Lehmbruck, der Bildhauer, vor anderen auf dem
Weg zum Abbild eines Menschen von morgen, eines kommenden Menschen,
der sich nackt, neu, unbeschwert und ahnungsvoll dem Licht
entgegenhebt.« (Hermann Kesser.) Arme Narren waren es, Mitglieder
eines katholischen Handlungsgehilfenvereins, die mit Hämmern auf
die Skulptur losgingen und die Bronze-Lichtgestalt der Knienden
durch wüste Schläge lädierten. Die saubere Nacktheit hat sie in
unsagbare Rage gebracht.

		Lehmbruck wuchs unter Menschen auf, denen schwere Arbeit die
Körper verbildete. Seine Plastiken sind die Wunschträume eines
Künstlers, sind aus seiner Sehnsucht nach einem schaffenden
Menschen entstanden, dessen Körper die Schönheit einer befreiten
Arbeit zeigt. Viele Bildwerke des Frühverstorbenen stehen im
Duisburger Museum und sind Besitz einer Klasse, deren Angehörige
kein besseres Argument gegen die Mahnungen dieser Kunst haben als
verstümmelnde Hammerschläge.

		Das gesellschaftliche Leben Duisburgs, soweit es die Bewohner
der City und der Cottages an den grünen Hängen der Ruhrhügel rings
um die Stadt angeht, steht im Zeichen des repräsentativen
Opernhauses, in dem Saladin Schmitt, der Meininger des Ruhrgebiets,
Musikfeste zelebriert. In diesen Kreisen gilt es als unfein, aus
dem »Tristan« und anderen Wagneropern keine religiöse Weihestimmung
zu empfangen. Daß hier Tenöre für den süßen Wohllaut ihrer Kehle
phantastische Gagen beziehen, versteht sich von selbst, und daß für
diese Bürger Herr Jarres, weiland Reichspräsidentschaftskandidat
aller Schwarzweißroten, ein geeigneter Oberbürgermeister ist,
leuchtet auch ein. [bookmark: page21]

		Sicherlich ist Herr Jarres einer der klügsten Köpfe des
deutschen Bürgertums, einer der herrschsüchtigsten Stadtpräsidenten
und ein gewandter Mehrer seines Reiches am Zusammenfluß von Rhein
und Ruhr. Sein Projekt: die Ruhrmündungsstadt. Hamborn wurde schon
eingemeindet, trotz aller Protestresolutionen der Bürgerschaft
dieser aus dem flachen Land in den letzten vierzig Jahren
hervorgezauberten Großstadt von Thyssens Gnaden. Von einem Tag zum
anderen vermehrten sich so die Duisburger von einer viertel auf
eine halbe Million, und die Hamborner verloren ihre städtische
Unabhängigkeit. Dabei sind Herrn Jarres' Pläne noch nicht ganz
verwirklicht. Duisburg liegt in der Provinz Rheinland, und im
Preußenparlament haben sich in der Umgemeindungsfrage vorläufig
noch andere Wirtschaftsinteressen durchzusetzen verstanden. So
mußte bis heute die Ruhrmündungsstadt ein Torso bleiben. Es fehlen
ihr noch wichtige Segmente, die verlockend nahe, aber in spröder
Abweisung vor ihren Toren liegen: Mülheim, die Stinnesstadt,
Oberhausen mit der Gutehoffnungshütte.

		Allerdings können keinerlei Interessen auf die Dauer stark genug
sein, das organisatorische Werden und Zusammenwachsen der Ruhrstadt
zu verhindern. Um die drei größten Keimzellen, Dortmund, Essen,
Duisburg, schießt das neue Riesenwesen zusammen: das
Wirtschaftsbecken, die große Ruhrstadt.

		Dabei ist es auch in Duisburg so, daß die mit der Bürgerkultur
in den Adern – und natürlich Herr Jarres an der Spitze – stolz sind
»auf ihr altes Duisburg«. Bitte, wir haben Tradition! Schon vor 800
Jahren konnte sich Kaiser Lothar III. nicht enthalten, Duisburg die
Stadtrechte zu verleihen. Und wo heute dräuend die Burgen und
Festungswerke des Profits die Lande überschatten (die Statistik
meldet, daß ein Viertel aller deutschen Hochöfen im
Duisburg-Weseler Handelskammerbereich sind), dort stand bereits
siebenhundert Jahre nach der Geburt im Stall von Bethlehem eine gar
trutzige und wehrhafte Königsburg. Sie stand – es ist schwer,
dergleichen nicht symbolisch auszuwerten – an der gleichen Stelle,
von der aus Herr Jarres heute sein Reich regiert. Daher der Name
Burgplatz, für den Platz, allwo das Rathaus erbaut wurde.

		Da Herrn Jarres' Residenz aber nicht so gut befestigt ist wie
eine alte Königsburg, hat es sich nicht verhindern lassen, daß man
in einer gärenden Zeit voller Wirrnisse den Machthaber aus seiner
Burg herausholte. Herr Jarres mußte mit! Mit in dem
Demonstrationszug der Traditionslosen, und man zwang ihn sogar,
eine rote Fahne zu tragen. Auch ein Symbol, aber eines, das ihm in
tiefster Seele verhaßt ist.

		Diese brodelnde, zur Klassenerkenntnis erwachende Masse hat kein
Verständnis für Überlieferung und Würde, für Heimatkunde und
deutsche Regentenhäuser; sonst hätte sie das Oberhaupt einer Stadt
respektieren müssen, die in ihren Mauern im Jahre 927 den ersten
deutschen Reichstag nach der Reichsgründung durch Heinrich I.
beherbergte. Damals gab es allerdings noch keinen Parlamentarismus,
und der Reichstag war eine Versammlung von Fürsten. Immerhin, auch
damals wurde schon geredet! Daß heute sogar die Misera plebs was
mitzureden hat, ist nun mal nicht zu ändern. Reden ist eine ganz
nützliche Vorübung zur Ergreifung der [bookmark: page22] Macht. Und wenn auch nicht alles
parlamentsfähig ist, was in den Schifferkneipen des Hafenviertels
geredet wird, so wissen zumindest einige von diesen Leuten schon
recht gut, was sie wollen.

		Die meisten der Duisburger Schifferkneipen bemühen sich um den
Anstrich von richtigen Matrosenkneipen in den großen
Seehafenstädten, und sie alle frequentieren den gleichen Nepp wie
ihre romantischen Vorbilder. Auch eine richtige Schifferbörse gibt
es im Duisburger Hafen, vor der die Schiffer lebhaft diskutierend
in Gruppen beisammenstehen. Die Wortkargheit und das beredte
Schweigen der Jantjes von der Waterkant, das lippenfaule Platt der
Janmaaten auf großer Fahrt wird hier nicht geübt. Viele Schiffer
des Duisburg-Ruhrort-Hafens kommen aus Süddeutschland und reden mit
den singend-schwebenden Vokalen der Franken, Badenser und Bayern;
oder die Jungs kommen aus den Niederlanden geschwommen, und dann
formt ihre Zunge die Worte in den röchelnden Gutturaltönen des
Holländers oder mit dem breiten Quaken des behäbigen Flamen.

		Die Menschenmusterkarte der »halbseemännischen« Bevölkerung, wie
ein recht vielsagendes Wort aus der Behördensprache sie nennt, ist
bunt und vielfältig. Sicherlich gibt es unter den Binnenschiffern
ebenso viele prächtige Typen wie unter den »Seebefahrenen«; auch
sie haben bei ihren Fahrten stromauf und stromab ein tüchtiges
Stück Welt kennengelernt, und wenn sie auch nicht leicht über
Europa hinauskommen, so verstehen doch auch sie vortrefflich ihr
»Schiffergarn zu spinnen«.

		Sie können dir allerlei erzählen, wenn du am blankgescheuerten
Kneipentisch mit ihnen zusammensitzest; und Feuer und Flamme werden
sie, wenn das Gespräch auf den Klassenkampf zu Wasser kommt. Der
wird auch auf den schwimmenden Brettern gekämpft, genau wie überall
sonst im Revier. Die Gewerkschaft hat es nicht leicht, Heizer und
Deckarbeiter, Schiffsführer und Maschinisten ordentlich
zusammenzuhalten. Jeden Tag macht das Motorboot seinen Törn durch
den Hafen. Emsig klettert der Kassierer an Bord der Dampfer und
Lastkähne und in die engen Mannschaftslogis, wo es zwischen den
übereinanderliegenden Kojen und blaugewürfelten Bettdecken nicht
nur nach Kommiß aussieht, sondern auch nach Kommiß riecht. Durch
die Bullaugen fällt spärliches Tageslicht, und von der niedern
Decke herab schaukelt dir eine Petroleumlampe großväterliche
Behaglichkeit vor.

		So wohnen die Schiffer, weil doch jeder Deutsche laut
Reichsverfassung Anspruch auf eine Wohnung hat. Klein, aber mein;
das heißt, das zweite stimmt doch nicht so ganz, denn es ist
vorgekommen, daß man Schiffer, trotzdem sie eigenes Mobiliar in
diesen Schiffswohnungen hatten – gleich eine ganze Besatzung en
bloc –, mit polizeilicher Hilfe gewaltsam exmittierte und ihre
Sachen auf die Kais warf; natürlich nur, wenn sie sich erfrechten,
mit einem Streik um menschenwürdige Arbeits- und Lebensbedingungen
zu kämpfen. Und bei dem ganzen Verfahren konnten die
Süßwassermatrosen eigentlich noch von Glück reden. Würde auch bei
der Binnenschiffahrt jene famose Seemannsordnung gelten, die auf
deutschen Seeschiffen heute noch gültiges, im Namen Wilhelms II.
von Gottes Gnaden in den neunziger Jahren verkündetes [bookmark: page23] Gesetz ist, so
hätten die Reeder die Streikenden krumm schießen lassen können.
Weil Streik auf dem Meer eben Meuterei heißt! So hat es manchmal
auch sein Gutes, daß bei der Binnenschiffahrt alles um ein paar
Grade nüchterner ist als auf See.

		Für die Romantik des Seehafens mit hochstrebigen Segelmasten und
dickbauchigen Passagierdampfern, mit jenem Allerweltsgeruch in der
Luft, den man schnuppernd einzieht als Gruß aus unbekannten Fernen,
für alle diese Verheißungen aus Knabenträumen muß hier die
imponierende Höhe des Umschlags entschädigen, der in den
Duisburg-Ruhrort -Häfen schon 1913 (mit 27,2 Millionen Tonnen) den
Warenumschlag des Hamburger Hafens überragte.

		In den Hochöfen an der Ruhr kocht das Erz. Es wird auf den
Wasserstraßen herangeschafft. Von all den großen Industrieorten des
Ruhrgebiets hat jeder seinen eigenen Hafen. Die Werke schieben sich
bis ans Wasser heran, bauen ihr eigenes Hafenbecken, in denen ihre
eigenen Schlepper entladen werden. Riesige Bagger tasten durch die
Luft. An Drahtseilen lassen sie die Greifer in die Schiffsbäuche
hinab; die bohren sich unersättlich gefräßig in das Ladegut, um
sich nach dem Hochwinden grunzend und kratzend zur Ausladestelle
abzudrehen. Duisburg aber ist der Gigant, der Hafen aller Häfen am
industriellen Wasserbecken, wo sich alles um Kohle und Eisen dreht.
Kohle und Eisen, das sind durchaus sachliche Potenzen, die nicht
viel Raum für Romantik lassen und titanische Arbeitsleistungen
erzwingen.

		In rasendem Tempo schuften die Arbeiter an den Kohlenkippern.
Akkord! Akkord! Diese Leute verdienen auskömmlich, aber die Arbeit
ist mörderisch. Waggon nach Waggon rollt auf die Kippe, immerzu,
immerzu. Dutzende Waggons müssen entleert werden, um nur einen der
hungrigen Schiffsbäuche zu füllen. Dreiundzwanzig Kipper stehen für
ebenso viele Waggons bereit. Der Kipper stellt den anrollenden
Waggon erst fest und hebt ihn dann in die Schräglage, daß seine
Ladung ihn an der Stirnseite verlassen kann, wenn dort die Wandung
weggezogen wird.

		Die Spitze einer Tagesleistung im Duisburger Kohlenhafen betrug
neunzig Güterzüge mit 75 000 Tonnen Ladung. Bei solchen Zahlen
versagt alles Vorstellungsvermögen. Sie sind das Ergebnis eines
präzise funktionierenden technischen Mechanismus. –
Rationalisierung ist auch hier das Zauberwort der Zeit.

		Vielverzweigt ist das Hafensystem und durch Kanäle miteinander
verbunden. Aus einem Flugzeug betrachtet, sieht die Hafenanlage aus
wie ein Netz kommunizierender Röhren. Nicht weit davon liegt in
majestätischer Breite der Strom, den man an Stammtischen nach dem
sechsten Glase als den deutschen Strom besingt.

		Legte man das Kreuz und Quer der Schienen im Hafengebiet von
Duisburg, auf dem mittels eines halben Tausend Weichen die neunzig
Kohlenzüge eines Tages exakt rangiert werden können, legte man alle
diese Eisenstränge nebeneinander, so ergäbe sich eine Gleislänge,
die vom Ruhrgebiet fast bis nach Berlin reichen würde.

		Von Duisburg fahren die Schiffe stromauf nach Mannheim und nach
Kehl, dem Rheinhafen von Straßburg, oder über die Kanalsysteme des
Ruhrreviers [bookmark: page24]
und des Münsterlandes nach Emden. Wieder andere werden den
Rheinstrom hinabgleiten, um die Stapelplätze Rotterdams zu füllen.
Ankommende Schleppkähne bringen schwedische und spanische Erze, die
sie in den Nordseehäfen zur Verhüttung im Revier übernahmen. Und
auch Lebensmittel aus allen Teilen der Welt finden auf diesem Weg
ihren Eingang ins Ruhrgebiet.

		Ohne das gewaltige System aus Häfen und Kanälen, diesem
Transportweg des Industriegebiets, auf den ein Jahresumsatz von 40
Millionen Tonnen Frachtgut entfällt, würde sich ein fortlaufender
und geregelter Zu- und Abtransport der Rohstoffe und Erzeugnisse
der Schwerindustrie nicht ermöglichen lassen. Als der klirrende
Frost des Winters 1928/29 für wenige Wochen die Häfen des
Ruhrgebiets zuschweißte und die Schiffe an die Piers fesselte,
hatte die Reichsbahn schweren Kummer damit, auch nur das
dringendste des stockenden Güterverkehrs zu bewältigen.

		Und natürlich ist man bestrebt, den Kohlenumschlag des Hafens
immer noch zu steigern. Immer wieder werden neue Verbesserungen
gefunden, entstehen neue technische Präzisionsmaschinen und neue
Bauten, die den Arbeitsgang vereinfachen und den Ertrag steigern.
So hat das Rheinisch -Westfälische Kohlensyndikat erst vor kurzem
im Duisburger Hafen eine Kohlenmischanlage errichtet, die die
vollkommenste Anlage dieser [bookmark: page25] Art in Europa ist und die ein erstaunlich
schnelles Beladen der langen schweren Schleppkähne mit gemischter
Kohle ermöglicht.

		Wenn auch die Kohle hier wächst, so nehmen doch alle die andern
Güter, die ihretwegen im Bezirk ein- und ausgehen, im Duisburger
Hafen nicht wenig Raum ein. Zwar machen ankommende Güter nur
ungefähr ein Drittel des Gesamtumschlages aus, aber auch dieses
Drittel ist ein gewaltiger Wirtschaftsposten. In bunter Reihe
stehen die Speicher und Schuppen längs der Kaimauern. Darunter sind
weit über hundertfünfzig ganz modern eingerichtete
Riesen-Lagerhäuser für Ware der verschiedensten Art.

		Die berühmten Duisburger Hochspeicher für Getreide senken die
Saugrüssel ihrer Elevatoren in die an der Kaimauer vertäuten
Kornschiffe und fressen die Ladung schnell in sich hinein.
Baumwollballen, Bauhölzer, Gemüsekörbe, Kartoffeln, Ziegelsteine,
Fliesen, Weinkisten von Mosel und Rhein, und Obst, vor allem Äpfel,
machen hier Station auf dem Weg zu ihrem endgültigen
Bestimmungsort.

		Die Winzigkeit der goldenen Getreidekörner kontrastiert seltsam
mit der in diesem Lande zum Gold gewordenen fettigschwarz
glänzenden Kohle. Und doch entquillt beides dem gebärenden Schoß
der Erde: Kohle und Korn. Kohle für die weite Welt. Sie soll Wärme
spenden, Schiffsfeuer speisen und Maschinenkraft erzeugen,
Maschinen antreiben, an denen Arbeiter ihr Brot verdienen. Das
angesaugte Korn wird zu Mehl vermahlen, damit die Kumpel
Brotschnitten zum »Dubbeln« haben, wenn sie ihre kurze Frühstücks-
oder Vesperpause unter Tag halten.

		 

		Der Duisburger Hafen ist der Vermittler. Von früh bis abends
immer Bewegung, immer Betrieb, immer Gebrause, immer Lärm, immer
Getute aus Schleppersirenen. Und immer wieder die harte Fron der
Matrosen, der Heizer, der Kohlenarbeiter, der Baggerführer, der
Maschinisten. Jeden Tag dasselbe Bild: Am Morgen zwischen der
achten und neunten Stunde reißt die Hebebrücke am Schwanentor ihre
beiden Schenkel empfängnisbereit hoch, stoßweise passieren die aus
dem Strom kommenden Schiffe die granitenen Brückenpfeiler. Der
Hafen wartet auf sie. Die Kipper stehen bereit, die heranrollenden
Kohlenzüge sorgen für ständige Fracht, die Elevatoren röcheln und
saugen, der Maschinenlärm der Niederrheinischen Hütte, die am
Wasser liegt, sorgt für die industrielle Begleitmusik. Ein
wesentlicher Teil alles dessen, was das Ruhrgebiet produziert und
konsumiert, was verarbeitet und verbraucht wird, das muß hier
durch. Dazu ist der größte Binnenhafen der Welt da: ernste, heiße
Arbeit, ohne viel Flausen und Romantik. [bookmark: page26] [bookmark: page27]

	
		
		Sonntag im Ruhrtal

		An Schönwetter-Sonntagen sind die Ufer der Ruhr bei Werden und
Kettwig dicht bevölkert; ganz Essen, soweit es sich das leisten
kann, macht hier sein Wochenend. Hier sieht die Ruhr aber auch noch
wie ein richtiger romantischer Fluß aus.

		Auf dem Wasser, das an Wochentagen so still dahinfließt, macht
sich heute stromauf, stromab aufgeregtes Gehabe wie der Aufruhr
eines buntgefiederten Hühnerschwarms breit. Der Stausee hat die
Ruhr geklärt, und die Ausläufer des Ardeygebirges, von üppigen
Laubwäldern bestanden und fast dem Harz ähnlich, drängen sich dicht
an sie heran. Nur die zart im Blau der Ferne verschwimmenden
Konturen des Fördergerüstes von Heisingen und dünne Kohlenadern in
den für den Bau der Landstraßen quergeschnittenen Hügeln erinnern
daran, daß man sich im größten und wichtigsten Kohlengebiet
Deutschlands befindet.

		Noch vor zwanzig Minuten stand man am Gründerzeitkitschbau des
Essener Hauptbahnhofs, und jetzt schon können sich die müden
Lungen, die sechs Tage Industrieluft atmeten, in dem würzigen
Waldozon erquicken, kann man seine Schritte über sauber gepflegte
Waldpfade lenken und unter dichtem Laubdach spazieren gehen. Auch
dies Recht wollte erkämpft sein, denn bis vor kurzem war der
schönste Teil der Essener Stadtwaldungen mit Stacheldraht
eingezäunt und den gewöhnlichen Sterblichen unzugänglich. Für die
Hasenjagd der Granden der Stadtverwaltung reserviert! Gut, daß die
Lokalblätter Wochenplauderer haben, die immer wieder das soziale
Gewissen oder den Ehrgeiz der Stadtväter anheizen, daß sie selbst
allzu krasse Ichsucht als peinlich empfinden müssen. Dank dem
Zusammenwirken jener Wochenplauderer und jener Stadtväter und noch
mehr dank dem erwachenden Verständnis für die Menschenrechte auch
der gewöhnlichen Sterblichen (erwacht vor allem in deren eigenen
Köpfen!) erfreuen wir uns jetzt an dem Spaziergang durch den
herrlichen alten Wald und an prächtigen Ausblicken von
schutzgeländerten Felsvorsprüngen ins Ruhrtal. Dort unten liegt
Werden mit seinen alten, efeubekleideten Türmen, ihm gegenüber und
etwas höher am Berghang schimmert die Edelpatina der Kupferdächer
von der Krupp-Residenz Hügel. Bei ganz klarer Luft sieht man bis
ins Bergische Land hinein, aus dem die Funktürme des Langenberger
Senders wie feine lange Nähnadeln herausstechen.

		An Wochentagen ist es hier einsam, wie im Märchenwald; dafür
wimmeln heute Wald und Fluß von Menschen. Das sichelbesetzte
Juggernautrad der Industrie rollt des Werktags über sie hinweg;
nach der Schicht sind sie ausgepumpt und ausgepowert. Nur schlafen!
Nichts, außer schlafen, wollen sie. Am Sonntag aber lebt man, und
man lebt in, auf und neben dem Wasser, das zum Idol geworden ist,
dessen Kult immer breitere Schichten erfaßt. Vor allem die jüngere
und die jüngste Generation verbringt mit Wasserfreuden ihr
sommerliches Weekend. Die Älteren sind schon froh, wenn sie
pfeiferauchend auf der Steintreppe vor dem Häuschen [bookmark: page28] oder zwischen den
gehäkelten Deckchen auf dem roten Plüschsofa der guten Stube
stillsitzen können. Schließlich ist ja die Säuberung des
Schweinestalls oder die Pflege der Radieschenbeete im kümmerlichen
Gärtchen auch eine Sonntagsbeschäftigung.

		An den Ufern der Ruhr lagert eine buntgemischte und doch
homogene Menschenmasse. Es wimmelt und krabbelt, liest und
schnarcht, kreischt und lacht, döst und turnt, sonnt sich und sucht
Schatten in primitiven Zelten, ißt und trinkt, küßt und zankt hier
auf den Grasnarben der Ruhrwiesen im Strandbad, alle durcheinander
und eng nebeneinander; dennoch stört keiner den andern. Jeder ist
froh, daß es außer Fördertürmen und Pütts, außer Schreibmaschinen
und Registratur, außer Küchenherd und Staublappen auch noch grüne
Wiesen und saftiges Gras gibt und eine Sonnenwärme, die nicht so
dörrend ist wie die dörrende Hitze der Walzenstraße oder des
Thomasofens.

		Die jungen Arbeiter jauchzen und jodeln vor Vergnügen, denn
keinem wird hier mit der Stoppuhr die Zeit gemessen wie beim Drehen
an der Revolverbank. Eine Gruppe von Angestellten hält sich an den
Händen und tanzt zwischen den Ruhenden auf schmalem Fleckchen einen
Wandervogel-Hüpftanz. Tarandaradei! Auch sie sind ja so selig,
einen Tag vom Kartenstechen auf der Hollerith-Maschine und von der
Hetzjagd des Typenalphabets auf dem Farbband der Schreibmaschine
erlöst zu sein. Gibt es überhaupt so etwas wie sechs graue,
alltägliche Werktage? Heute sind sie in weiter Ferne versunken.
Heute im Badetrikot ist man frei von Ruß und Staub und Schweiß. Man
hat keine Eisendrahtzange in den Händen, kein Grubengezähe, das
einem neue Schwielen zu den alten drückt. Heute will man die
Hoffnungslosigkeit des Arbeitnehmerschicksals vergessen. Man ist
zwar noch nicht soweit wie in Berlin, wo es ohne pseudomondäne
Nuance nicht geht, wo Gent und Lady die unerreichbaren, dafür aber
auch unauslöschbaren Ideale für jeden Schmock und jede Schmockin
bleiben, selbst wenn die ihr sonntägliches Schmocktum mit noch so
sauerer Wochentagsarbeit bezahlen müssen. Hier bekennt man sich
auch Sonntags zu seinem Stand, alle, nicht nur die Kohlenkumpel,
die die Zeichen ihres Berufes mit jeder kleinen vernarbten Wunde
als blaue Tätowierung zeit ihres Lebens am Körper tragen, alle
geben sie sich hier einfach, derb, unverfälscht und ohne
Ambitionen.

		Es herrscht eine Atmosphäre gleichgestimmter Brüderlichkeit
unter diesen Menschen hier in den Strandbädern an der Ruhr, mögen
sie nun jünger oder älter, Gruben- oder Fabrikarbeiter oder
technische oder kaufmännische Angestellte sein. Sie alle eint die
Vorstellung von der Freiheit eines Tages in Natur und erfrischendem
Wasser, in primitiver derber Daseinsfreude, wie sie dem fränkischen
und rheinischen Menschen so sehr liegt. Es ist die Demokratie der
nackten Körper, deren Scham ein baumwollener Badeanzug deckt. Von
irgendwelchen Sorgen und gar von Politik will hier draußen keiner
etwas wissen. Gott sei Dank, daß man einen Tag mal nichts von dem
Quatsch hört. Das Wasser, das die Lenden von Gerechten und
Ungerechten, Kollektivisten und Individualisten, Verächtern und
Anhängern des Eigentums umspült, wird zu einem Vorwand für die
Entpolitisierung der kleinen Leute, just jener, die [bookmark: page29] es sich am wenigsten
leisten können, weil für sie Klassenbewußtsein der einzige Ausweg
eben aus jener Hoffnungslosigkeit des Arbeitnehmerschicksals
ist.

		Auf dem Wasser, das nicht viel weniger dicht belebt ist als der
Strand, ist es schon nicht mehr so weit her mit Brüderlichkeit.
Schon die Verschiedenartigkeit der Boote betont in der
klassengeordneten Gesellschaft den Klassenunterschied. Da sitzen im
Kanu Männer, die mit blattigem Ruder das Wasser peitschen, und da
gleiten Paddelboote so glatt vorbei, als wenn sie nicht Wasser,
sondern Öl durchschnitten, gelenkt von jenen Faltbootbesitzern aus
den »gehobeneren« Schichten der Werktätigen, denen das Leben
überhaupt nur noch Klepperboot ist. Ihnen kreist das Dasein um das
wasserdicht umspannte Holzgerippe, das tragbar ist und abgestottert
werden kann. Daß sie Bootsbesitzer sind, ermöglicht ihnen die
Flucht aus dem Klassenkampf. Auf dem Umweg über den Eigentumsstolz
gelingt es, sich wichtig zu nehmen und seine bürgerliche
Weltanschauung beizubehalten, obwohl man nichts weniger und nichts
mehr ist als ein Verkäufer der Ware Arbeitskraft, also ein
Proletarier. Auch das bunte wehende Fetzchen an Bug und Heck des
Bootes schmeichelt dem Selbstgefühl, und warum sollte man die
Flagge der Armen führen, wenn die Flagge der Bemittelten das
gleiche Geld kostet und einem auch noch in der Karriere
weiterhilft?

		Ein Bootsverleiher unter der Werdener Brücke vermietet
stundenweise Rudernachen, mühselig zu regierende, schwerfällig
gebaute Kähne. In ihnen sitzen die Arbeiter und Kleinbürger, die
für ein paar Leihgroschen die Freuden des Wassersports auf Miete
genießen. Sie sind nicht so trainiert im Gebrauch der Ruder wie die
schmucken, gepflegten Jungens, die eben in einem Rennvierer
vorbeiflitzten: Mitglieder eines repräsentativen akademischen
Regattavereins, der auf der plebejischen Ruhr alljährlich seine
Kräfte mit auswärtigen Vereinen mißt, in der traditionellen
Hügelregatta (am Fuß der Villa Hügel). Dabei macht Krupp auf seinem
Hausboot die Honneurs wie Wilhelm einst in Kiel; an den Ufern steht
dichtgedrängt das gaffende und Beifall brüllende Volk, und die
stromauf liegenden Bootshäuser haben alle festlich über die Toppen
geflaggt; in dreißig neutralen Farben natürlich. Denn die Herren
dieser exklusiven Bootshäuser haben es nicht nötig, am Wasser
Politik zu machen. Sie sind unter sich, in eigenen Strandhäusern,
auf sorgfältig abgeschlossenen eigenen Grundstücken, die dichte
Zäune und Hecken von den Massen auf der Grasnarbe trennen.

		Das Weekend der Oberschicht im Ruhrtal vollzieht sich, trotz
alles leutseligen Getues im Betrieb, in splendid isolation. Söhne
von Berg- und Hüttendirektoren führen hier das Steuer, und
Ingenieure handhaben die Riemen. Auch die alten Herren tragen den
Dreß ihres Vereins: zweireihige blaue Jacke mit emblemeverzierten
Hornknöpfen (Goldknöpfe wären viel zu vulgär!) und auf dem Kopf ein
kleines Ruderkäppchen oder eine Schirmmütze wie die Lloyd-Kapitäne,
auf der in Goldstickerei das Vereinswappen prangt. Die
verantwortungsbewußte Würde dieser Machthaber weicht im Klubhaus
einer bierseligen, stammtischbreiten Behäbigkeit. Eingedenk der
elektrischen Lichtwandschrift am Essener [bookmark: page30] Bahnhof: »Trinkt Essener Bier!«
wird hier nur Stauder Pils verschnitten. Es versteht sich von
selbst, daß auch die Brauerei-Aktionäre Klubmitglieder sind.

		Zwischen den Antipoden am nivellierenden Strand und im feudalen
Bootshaus steuern auch, beweglich lavierend, mit besorgten Blicken
nach oben und unten – die Angst, nicht ganz hinaufzukommen, wird
nur noch übertroffen von der Angst, ganz hinunterzufallen –, mehr
oder weniger elegant fournierte Kielboote. Warum sollte man
schließlich als kaufmännischer Abteilungsleiter im Kohlensyndikat
oder als Rayonchef eines großen Warenhauses, im Deutschnationalen
Handlungsgehilfenverband organisiert, nicht seiner Partnerin –
vielleicht ist es ein Tippfräulein aus dem Verwaltungshaus eines
großen Konzerns – mit einem doppelsitzigen Boot imponieren? Vor
allem, wenn es noch nicht zu einem eigenen Auto langt, mit dem man
in einer halben Stunde zum Nachmittagskaffee nach Krummenweg durch
den Wald fahren könnte. Das ist nämlich die zweite Möglichkeit der
Sonntagserholung für »bessere« Leute im Kohlenpott.

		Nicht jeder entblößt gerne seinen Körper und trägt Sportdreß. So
weit sind wir denn doch noch nicht. Dazu gibt es vor allem im
Ruhrgebiet noch zu breite Schichten – sie rekrutieren sich stark
aus dem wohlhabenden Bürgertum –, die unter dem Einfluß der
katholischen Kirche oder wenigstens unter dem Einfluß der
katholischen Moral stehen. Die Kirche zieht es vor, die Menschen
blaß, kränklich und muckerisch zu sehen, statt daß sie in so
gottlosen Posen nackt nebeneinanderliegen und mit prallen Schenkeln
die böse Fleischeslust ineinander wecken. Derlei Anfechtungen
werden besser verhüllt (mit modischen Kleidern) und darum Gott (und
den Geschäftsleuten) wohlgefälliger.

		Wenn man im Auto die Ruhr auf der alten Werdener Steinbrücke
überquert, so hat man sich eintausendzweihundert Jahre
zurückversetzt zu fühlen, so ziemt sich das für Deutsche, die
Interesse für historische Heimatkunde haben. Damals wuchs der
Urwald am Ufer der Ruhr, so dicht und undurchdringlich, daß der
Friesenbischof Ludger, der gekommen war, die Heiden in diesem
Urwald zu bekehren und eine kirchliche Siedlung zur Erschließung
und ökonomischen Erfassung des Landes zu gründen, seinen
himmlischen Vorgesetzten im Gebet um Beistand angehen mußte. Der
Beistand kam in Gestalt eines Orkans, der den Urwald rodete und den
Boden zur Errichtung von Werden bereitete, das dann auch durch
Jahrhunderte Bischofssitz blieb. Die Abteigebäude des
Benediktinerklosters, das mit dem Bischofssitz entstanden war,
wurden vom Jahre 1811 bis 1928 als Strafanstalt benützt, in der es
den Gefangenen nicht allzu wohl erging, wie die Meutereien im
Werdener Zuchthaus während der Nachkriegszeit bewiesen haben. Heute
steht die Abtei leer und zum Verkauf. Neben ihr ragen die ehrwürdig
grünen Kupferdächer von den Turmstümpfen der alten romanischen
Abteikirche in die Luft, und unter dem Hochaltar dieser Kirche
ruhen die Gebeine des heiligen Ludgers, des Begründers dieser
Niederlassung der frommen Brüder von St. Benedikt.

		»In der Bibliothek des Klosters«, so schnurrt der Küster, der
dich [bookmark: page31]
herumführt los, »ward bis zum Dreißigjährigen Krieg die erste
germanische Bibelübersetzung des Bischofs Ulfilas, der weltberühmte
Codex argenteus, aufbewahrt, der in den Kriegswirren nach Prag
geschafft, dann von den Schweden gestohlen wurde und jetzt die
Zierde der Universitätsbibliothek in Upsala bildet.«

		Was bleibt dir dann anderes übrig, als den Feinden der deutschen
Größe zu grollen, die es verschuldet haben, daß Werden um ein
Lockmittel für den Fremdenverkehr ärmer geworden ist?

		Aber der Küster tröstet dich, indem er dir ins Gedächtnis
zurückruft, daß noch ein anderes literarisches Kulturdenkmal aus
dem neunten Jahrhundert mit der Werdener Abtei in Beziehung
gebracht wird; nämlich der »Heliand«, jenes noch sehr
heidnisch-heldenhafte Germanen-Epos von Christi Leben und Sterben
in alliterierenden Versen.

		Verhältnismäßig ungerührt von der Kunde aus großer Vergangenheit
zockelt die Karawane der Besucher weiter, betrachtet neugierig das
klassische Portal des ehemaligen Abtei-Zuchthauses, ohne auch nur
mit einem Gedanken zu streifen, welche Menschenquälereien es unter
dem Schutz der Paragraphen und Gesetze vor der Umwelt verbarg, und
verteilt sich in den engen winkligen Gäßchen von Werden, die auch
in Rothenburg ob der Tauber die Stileinheit nicht stören würde.

		Im Freien aber, zu Füßen der Kirche auf dem Werdener Markt,
drehen sich Karussells; es ist Kirmes. Die Textilarbeiterinnen der
Werdener Tuchfabriken sitzen – sonst am Schiffchen – heute in der
Schiffschaukel und kreischen. Von der Heiligkeit und uralten
Tradition des Ortes ist kein Hauch mehr zu spüren. Türkischer Honig
und das Glücksrad regieren die Stunde. Auf den Ruhrwiesen
schlendern die Pärchen und verzehren den an den Buden erstandenen
geräucherten Schellfisch. [bookmark: page32]

	
		
		Die City der werdenden Ruhrstadt

		Im Wettkampf um die Vorherrschaft der Ruhrstädte liegt Essen an
der Spitze. Essen hat die günstigsten geographischen Bedingungen.
Es ist das Zentrum schon seiner Lage nach, und außerdem durch seine
Eisenerzeugung und Kohleförderung auch in wirtschaftlicher Hinsicht
der Mittelpunkt. Im Mittelpunkt des Mittelpunkts hat Essen seinen
Krupp, immer noch, dem Ansehen und dem Klang des Namens nach, der
repräsentativste Betrieb des Ruhrgebiets.

		Obgleich durch die Eingemeindungen Essen 1929 sogar zur
drittgrößten Stadt Preußens wurde, ist es noch immer dem
rheinischen Regierungsbezirk Düsseldorf zugehörig, und damit der
Provinz Rheinland, deren Hauptstadt, weitab vom Getriebe, das
stille Koblenz blieb. So hat also Essen immer noch um die
offizielle Anerkennung der Tatsache zu ringen, daß es der
Mittelpunkt des Ruhrgebiets, die City der Ruhrstadt und damit der
naturgegebene Träger der Selbstverwaltung des Industriebezirks ist.
Die Geschicke des Ruhrlandes, des homogensten Gebietes
Deutschlands, werden vorläufig immer noch von zwei Provinzen
geleitet, und drei Regierungsbezirke sind's, die hier regieren.
Viele Köche verderben den Brei, von dem sie sich alle tüchtige
Kostproben sichern möchten. Dennoch bekommt die Stadt allmählich
das Gesicht, das zu ihrer Aufgabe paßt, wenn auch hier und da noch
ein bißchen Puder aufgelegt werden sollte und dem Stift des
Schönheitskünstlers manche Linie nachzuziehen bleibt. Immerhin ist
Essen heute schon die Stadt der schönsten und repräsentabelsten
Bauten des Kohlenpotts. Die Industrie weiß, was sie ihrem Ansehen
schuldig ist. 1890 konnte in einer Neuausgabe des 1841 von Levin
Schücking und Ferdinand Freiligrath herausgegebenen
heimatkundlichen Werks »Das malerische und romantische Westfalen«
noch unkommentiert geschrieben werden: »Essen selbst ist eine
häßliche Stadt, der nur die vor ihren Toren liegenden Landhäuser
reicher Fabrikherren einigen Schmuck geben. Sie ist so schwarz von
Kohlenstaub wie London von seinem Nebelqualm«; 1930 dagegen müßte
ein gewissenhafter Herausgeber dieses scharf abfällige Urteil als
historische Vergangenheit kennzeichnen.

		Sicherlich wirkt die Stadt auch heute noch auf den ersten
flüchtigen Blick unfreundlich und rußgeschwärzt. Das gilt aber nur
für den inneren Stadtkern, die sogenannte Altstadt, mit ihren engen
Gäßchen, buckeligem Kopfsteinpflaster, brüchigen Gartenmauern und
wackeligen Fachwerkhäusern. Auch die eigentlichen Arbeiterviertel
um das Kruppgelände herum, das Segeroth und Altendorf, werden mit
ihrem dichten, verwinkelten Straßennetz, mit den von Fabrikrauch
zerfressenen schmucklosen, ungepflegten Fassaden keinen
Schönheitssucher begeistern. Hier gibt es noch ganze Straßenzüge
ohne Kanalisation, und das W. C, das weder W. noch C. ist, liegt
auf dem offenen, von der Straße aus jedem sichtbaren und
zugänglichen Hof. Warum sollten sich aber auch neugierige Fremde in
diese Viertel verlaufen, wo die Stadt Essen ihren Besuchern [bookmark: page33] so viel Angenehmes
zu zeigen hat? Man braucht ja nur der offiziellen Verkehrswerbung
der Behörden oder den Reiseführern anderer um den Fremdenverkehr
aus bemittelten Kreisen bemühten Organisationen zu folgen, da sieht
Essen schon ganz anders aus.

		Diese Stadt ist rapide gewachsen; sie hatte um die
Jahrhundertwende nicht mehr als 56 000 Einwohner und zählt
heute 650 000 . Das sind größtenteils Menschen, deren Hände
und Köpfe im Dienste der Industrie und Verwaltung stehen, oder
handeltreibende Geschäftsleute, also im Durchschnitt recht
lebenstüchtige, betriebsame und anspruchsvolle Leute. Das sieht man
Essen auf Schritt und Tritt an.

		Die Stadt soll auch laut Inseraten die günstigste Einkaufsquelle
auf dreißig Kilometern im Umkreis sein. Ich habe das nicht selbst
nachgeprüft, und es sagt auch bei der Qualität der sonstigen
Einkaufsquellen im Ruhrgebiet nicht allzuviel; aber ich kann mir
gut vorstellen, daß auch bei den Essener Handelsleuten der Wunsch
der Vater des Gedankens ist. Wenn man auf der Landkarte den Zirkel
in Essen als Mittelpunkt einsetzt und einen Kreis schlägt, dessen
Radius 30 Kilometer lang ist, so kann man sich ausrechnen, daß
innerhalb dieses Kreises vierundeinviertel Millionen Menschen
wohnen. Und selbst die ärmste Bergmannsfrau aus Höntrop oder Buer
in der engen Hauptgeschäftsstraße zum Shopping begrüßen zu dürfen,
ist das Ziel der sich zu neuzeitlichen Werbemethoden bekennenden
Reklametextschreiber. Essen wants to see you!

		Freilich übt eine nahe Großstadt eine mächtige Anziehung auf
ihre halb ländliche, halb industrielle Umgebung aus. Ob die Leute
alle einkaufen, das ist mehr eine Frage des Geldbeutels. Zu tun hat
aber jeder einmal in Essen, sei es bei der Bezirksleitung des
Metallarbeiter-Verbandes, sei es vor der Arbeitskammer für den
Bergbau oder in jenem Hause, wo man Arbeit nachgewiesen bekäme,
wenn es welche gäbe. Aber nicht nur die Proleten der Umgebung zieht
es nach Essen; jeder Reisende im Ruhrgebiet wird die Metropole
kennenlernen wollen. Dichter, Schriftsteller und Reporter würdigen
sie in einer Stippvisite und holen ihre 150 Zeilen aus ihr heraus.
Wobei dann Metaphern geprägt werden, wie »Goldgräberstadt«, von
wegen der vielen Neubauten; oder man wählt das viele Buddeln in der
Stadt als Veranlassung zur Bekanntgabe tiefsinniger
Beobachtungen.

		Der architektonische Neuformungsprozeß des Essener Stadtbildes
ist aber in der Tat des Interesses und genauerer Beobachtung wert.
Man versucht, die Stadtmitte, das eigentliche Geschäfts- und
Verwaltungsviertel, aufzulockern und hat dabei mit dem hügeligen
Gelände der Stadt (die Höhenunterschiede innerhalb des Stadtgebiets
schwanken zwischen 44 und 200 Meter) und mit der scharfkurvigen
Hauptverkehrsader gewaltige Schwierigkeiten. Am Hauptbahnhof – in
der nordsüdlich verlaufenden Hauptstraße, der Kettwiger Straße –
wird die Enge zu verkehrsreichen Zeiten lebensgefährlich. Man
sieht, wie die Straßenbahnwagen im Schritt-Tempo sich in den
Menschenhaufen hineinwühlen, als ob sie auf Mord ausgingen, und mit
einem Auto ist überhaupt an kein Durchkommen zu denken. [bookmark: page34]

		Der Burgplatz, nur ein paar Minuten vom Hauptbahnhof entfernt,
der Aufmarschplatz aller öffentlichen Veranstaltungen von der
Fronleichnamsprozession und dem Landeskriegerfest des
Kyffhäuserbundes bis zur Maidemonstration – der Burgplatz ist
bereits außerordentlich geschickt modernisiert worden. Hier liegt
das fast siebenhundert Jahre alte Münster, das einen reichen
Goldschatz besitzt, den die biblischen Motten und der Rost noch
nicht gefressen haben. Die an Kirche und Platz vorbeilaufende
Straße bildet mit ihren modernen Häusern einen seltsamen, aber
nicht unharmonischen Kontrast zu dem alten romanischen Gemäuer.
Auch die 1912 von Professor Edmund Körner erbaute Synagoge ist
nicht nur an und für sich, sondern auch in ihrer Eingliederung in
das Stadtbild ein gut geglückter Versuch.

		Wenn auch das Bunte und Stilgemischte ein bißchen nach Neureich
aussieht – vierschrötigen Geschäftshäusern wird eine Fassade
aufgepappt, daß sie fast aussehen wie florentinische Palazzis –, so
ist doch in Essen alles Bauen und Renovieren mit einer gewissen
Zielstrebigkeit unternommen, mit dem Bewußtsein des Wachstums und
der Aufgaben der Stadt, und so werden auch Geschmacksverwirrungen
erträglicher.

		In wenigen Jahren entstand eine Reihe von Prachtbauten auch in
der Bahnhofsgegend; das Haus der Technik für die Fortbildung der
Ingenieure, das weitläufige Deutschlandhaus als Bürozentrale, ein
großes Kino, die Lichtburg, wo es auch Münchener Bier zu trinken
und durchaus unsachliche »neue Sachlichkeit« zu sehen gibt.

		Die Stadt versteht es, mit Hilfe kostspieliger Bauten Folie zu
geben. Anscheinend ist derlei leichter zu finanzieren als der doch
so bitter nötige Wohnungsbau.

		 

		Es liegt im Zuge der Entwicklung, daß sich in Essen das
wirtschaftliche Leben des ganzen Ruhrbezirkes konzentriert. Darum
schaffen sich hier die Exponenten der Industrie ebenso ihre
Verwaltung und Handelsvertretungen, wie staatliche und
gemeinnützige Organe der Siedlung, der Wasserbewirtschaftung und
der Gas- und Elektrizitätsversorgung.

		Immer noch ist Essen auch für den Bergbau von großer
Wichtigkeit. Seit dem 14. Jahrhundert wird hier Kohle abgebaut, und
noch 1928 lagen 17 Zechen innerhalb der Stadtgrenzen. Das
Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat, die Absatzorganisation der
Bergwerksbesitzer, hat mitten im belebtesten Teil der Stadt seine
feste Burg der Profitsicherung. Der Bergbauliche Verein in
Personalunion mit dem Zechenverband versucht von Essen aus, den
Kumpels zu diktieren, was sie verdienen oder nicht verdienen
dürfen. Wofür hätte man denn seine Syndizi, wenn sie nicht beweisen
könnten, daß der Lohnanteil am Produkt zu hoch ist?

		Der Norden der Stadt ist das Essen der Produktion, die
Fabrikstadt. Sie greift bis über den Rhein-Herne-Kanal hinaus, weil
hier das Vorgelände noch freien Platz bietet. Die Umgemeindung
sprengte den Ring der zwängenden Umklammerung, den die vielen
kleinen Gemeinden um Essen gelegt hatten. Jetzt sind sie alle
Essener Stadtteile geworden. [bookmark: page35]

		Die Stadt wächst und dehnt sich aus; ein Grüngürtel entsteht, in
dem die Lungen freier atmen können: viele Inseln der Erholung mit
Rasen, Gebüsch und Bäumen. In der Proletarierstadt im Norden ist es
noch nicht sehr weit her damit; aber oberhalb der Bahnlinie, dort,
wo sich die südlichen Viertel über die Berge des Ardey und über die
Ruhr hinweg bis auf Werden zu heranschieben, sind Grünanlagen schon
großzügig und planvoll durchgeführt. Die durch die
Bodenbeschaffenheit vorgezeichnete und ideal richtige Lösung wäre
es, diese Trennung der Stadt in Arbeits- und Wohnviertel
vollständig durchzuführen, mit dem Geschäfts- und
Vergnügungsviertel der Altstadt als Verbindungsglied zwischen den
beiden Stadtteilen.

		Die lindenbestandene Huyssen-Allee, die am Bahnhof beginnt und
bis an die Ruhr heranführt, sieht pompös aus. Es ist keine
schmeichelnde Übertreibung, wenn man ihr Ähnlichkeit mit der
Promenade eines Badeorts nachgesagt. An der Huyssen-Allee liegt
auch der Stadtgarten, ein prächtiger Park mit reichlichem altem
Baumbestand und malerischen Teichen, an deren Ufer langbeinige
exotische Wasservögel in philosophischer Ruhe herumstelzen.

		Am Abend gibt es da Konzerte. Der Musikpavillon wird umschichtig
von Orchestern belegt, die verschieden gefärbte Weltanschauungen
musikalisch interpretieren. Hier tönen die Bläserkorps bündischer
Organisationen, oder der Chorgesangverein der christlichen
Metallarbeiter oder die Volkschöre der klassenkämpferisch
organisierten Arbeiterschaft oder die Militärkapelle des
Reiterregiments Paderborn. Die Terrasse des unvermeidlichen
Saalbaus, hier nur »Qualbau« geheißen, wird mit geschwungenen
Girlanden aus blauen und gelben Glaskugeln illuminiert, weil Blau
und Gelb die Farben der Stadt sind. Der große Saal des Baus ist der
Schauplatz aller größeren Kundgebungen, mit denen die verschiedenen
Wirtschaftsverbände das Ohr der Öffentlichkeit erreichen wollen.
Unter anderen sprach hier auch Imbusch, ein Führer der »Christen«,
die im Ruhrgebiet radikaler schillern, als es eigentlich ihrem
Naturell entspricht; und der Saal vernahm staunend aus christlichem
Munde das große Wort, daß bei einer neuen Revolution die Köpfe der
Unternehmer im Sand rollen würden. Caveant Consules!

		 

		Obgleich Essen von Amts wegen die Würde einer Hauptstadt im
Wirtschaftsgebiet nicht zugestanden wird, fühlt sich diese Stadt
dennoch als ungekrönte Metropole und wird es mit jedem Tag mehr.
Sonst würde wohl auch nicht der interkommunale Siedlungsverband des
Ruhrbezirkes hier residieren. Wenn alle Arbeit, die dieser Verband
leisten will, so sinnvoll und klar ausfallen wird wie der
mustergültige Bau eines eigenen Verwaltungsgebäudes, darf man sich
freuen.

		Der Siedlungsverband ist, wie schon erwähnt, ein besonderer
Kommunalverband für zwischengemeindliche stadtbauliche Aufgaben;
seine Mitglieder sind die Stadt- und Landkreise an der Ruhr. Sie
wählen aus ihren Stadtparlamenten und Kreistagen die
Vertrauensleute für die Verbandsversammlung des Siedlungsverbandes,
der somit eigentlich den Keim zu dem künftigen Stadtparlament der
großen Ruhrstadt, die [bookmark: page36] [bookmark: page37] es heute noch nicht geben darf, darstellt. Ein
Verbandspräsidium sitzt als staatliche Aufsichtsinstanz noch über
dem Siedlungsverband. Wenn wir eine neue Behörde schaffen, darf die
mit viel Verwaltung beschwerte Aufsicht nicht fehlen.

		Das Walten und Wirken des Siedlungsverbandes macht sich auch in
Essen selbst schon an vielen Stellen wohltuend bemerkbar. Die
Straßen, die er baut – die Verbandsstraßen –, sind breite
Verkehrsbänder durch das ganze Gebiet, in die die
Hauptverkehrsadern der Städte einmünden. Die Verbandsstraßen sind
moderne Hellwege von ganz neuartigem Profil und mit Lotsenschildern
in einheitlicher klarer Beschriftung, schwarz auf gelbem Grund, die
den Fahrer sicher leiten. Erst der Ruhrsiedlungsverband hat mit
durchgehenden Fahr- und Gehbahnen das Industriegebiet des Westens
einem geregelten Auto- und Wagenverkehr erschlossen und den
verkehrshemmenden Wirrwarr der kommunalen altmodischen Landstraßen
und Wege durch einen brauchbaren Gesamtverkehrsplan ersetzt. Die
Tätigkeit des Ruhrsiedlungsverbandes scheint noch nicht
bürokratisch belastet zu sein. Seine regelnde Hand ist nicht
täppisch-grob, aber doch energisch zupackend, das spürt man
überall, wo man ihr begegnet.

		Und immer wieder ist der Charakter Essens als die City einer
durch ihre Verwaltung noch zerrissenen Einheit unverkennbar. Hier
laufen die Drähte zusammen, mit denen die Puppenspieler der
Wirtschaft das Welttheater in Bewegung setzen. Die vielen Werks-
und Konzerndirektionen, ihre Einkaufs- und Verkaufsverbände für die
verschiedenen Produkte und Rohstoffe, die Getreide-, Produkten- und
Kuxenbörse, die die Preise regeln, das alles bestimmt nicht nur das
Wirtschaftsleben der Stadt, sondern das Wirtschaftsleben des ganzen
Bezirkes und damit das Leben von ganz Deutschland.

		Das Institut für Konjunkturforschung hat sich nicht umsonst
seine Abteilung Westen in Essen gebaut. Die Stelle für den
Seismographen, dessen Nadel die Schwankungen der Wirtschaft
registrieren soll, ist sehr gut gewählt.

		 

		Kann man nicht die Selbstgefälligkeit der Stadt begreifen, die
auf die konkurrierenden Nachbarstädte mit einem mitleidigen Lächeln
herabsieht? »Bitte«, sagen die Herren Essens, »welche Stadt liegt
so schön wie das in der Welt als Dreckloch verschriene Essen? Wo
gibt es ein Blütenparadies wie unsern Grugapark, so schöne, so
gepflegte Grünanlagen, solche Siedlungen am Stadtrand bis in den
tiefen Wald hinein? Wo solch prächtige, zweckvolle Bauten, einen
botanischen Garten, einen solchen Ausstellungspark? Bitte, wir sind
es « (und ihre Stimme überschlägt sich fast), »wir sind es, die
über das herrliche Ruhrtal verfügen und über einige tausendjährige
Kirchen im Stadtbereich und ein herrliches Wasserschloß, das früher
mal den reichsunmittelbaren fürstlichen Äbtissinnen gehörte, die
bis 1807 über das Land herrschten. Und ist nicht unser Motto: Man
muß die Kultur an die Stätte der Arbeit tragen!? Die besten Schulen
weit im Umkreis haben wir, und was tun wir nicht alles für die
Kunst?« [bookmark: page38]

		Ja, was tun sie nicht alles für die Kunst? Sie haben den letzten
großen Mäzen der Bourgeoisie beerbt, den Hagener Bankier Karl Ernst
Osthaus, und haben sein Folkwang-Museum nach Essen verschleppt und
die Folkwang-Idee durch Gründung von Folkwang-Schulen lebendig zu
halten versucht. Bis jetzt ist noch nicht viel dabei
herausgekommen, außer dem Verbrauch großer Steuerzuschüsse, mit
denen man labanbeflissene Tanzmädchen fördert, die dann alljährlich
im Opernhaus Proben ihres Könnens oder Nichtkönnens ablegen.

		Essen gefällt sich in der von Oberbürgermeister Bracht
öffentlich verkündeten Mäzenatenrolle; mag immerhin die an den
Stätten der Arbeit geschaffene Kunst den Arbeitern und der Arbeit
fern und fremd bleiben. Diese Art Kunst, wie sie hier gepflegt
wird, hat nichts mit unserer rauhen Zeit zu tun, die mit hartem
Knöchel gebieterisch sogar an die bunten Scheiben
kirchenbefensteter Schlafzimmer von schwül-mystisch angehauchten
Kunstdirektoren pocht. Alles, nur kein Klassenkampf in der Kunst!
Dafür sakrale Oratorien: »Messe des Maschinenmenschen« oder
»Requiem der heiligen Arbeit« für Chöre und großes Orchester. Oder
aufgewärmte Händel-Opern im Stile der reinen hohen Kunst, vor
wenigen zahlenden Zuhörern mit Pomp in Szene gesetzt, in einem
städtischen Theater, das seinen jährlichen Millionenzuschuß
braucht, weil die Nachbarstadt doch auch ein Theater
subventioniert. Aber ja keine aktuellen Zeitthemen, weil sonst die
Kunstpäpste der reaktionären Blätter rüffeln. Dabei entsteht noch
nicht einmal das erstrebte »L'art pour l'art«, wie es der
bürgerliche Kunstbetrieb sich so gerne einreden möchte, sondern
Amüsierfutter und schiefe Erhebung für den Durchschnittsgeschmack
provinziellen Kleinbürgertums. Eine famose Institution, so ein
Theater! Da sitzen Gevatter Schneider und Handschuhmacher von der
Zentrums-, Wirtschafts- oder Deutschnationalen Partei im
Kunstausschuß und wahren die heiligsten Güter ihrer Geschäfts- und
Familien-Muffigkeit. Bei jeder Neuinszenierung gibt es tausend
Bedenken zu überwinden. Das sittliche Empfinden dieser Frauen und
Töchter ist erschreckend leicht zu verletzen. Ab und zu fällt ein
kleiner Trostbrocken fürs Volk ab, Büchner oder Toller oder Kaiser,
und dann wieder eine Weile gar nichts. Und das Fazit ist, daß die
Werktätigen nichts vom Theater haben, das sie mit ihren
Steuergroschen bezahlen.

		Auch der übrige Kunstbetrieb geht wie die Echternacher
Springprozession, zwei Hüpfer vor, drei zurück! Skulpturen des
Nackten im Ausstellungspark duldet das Zentrum nicht. Sie
verschwinden auf Anordnung des oberbürgermeisterlichen Mäzens, der
ohne die allmächtige römische Partei seinen Etat nicht unter Dach
bringen kann. So macht man hier Kunstpolitik. Es muß zum Auswachsen
sein, dieses Pendeln zwischen der scholastischen Kunstauffassung
der Schwarzröcke und dem eingeschleppten säuerlich-puritanischen,
selbstgerechten Teutschtum der Industriellen.

		Wie aber könnte der kulturelle und geistige Überbau des Gebietes
anders aussehen? Die ausbeuterische Wirtschaftsgesinnung, die hier
allenthalben herrscht, braucht und gebraucht gerade solche Kunst
als Waffe im Klassenkampf. Nur wenn die Ausgebeuteten sagen, was
sie leiden, ist es, pfui, ein politisches Lied, unreine
Tendenzkunst. [bookmark: page39]

		Essen ist die Stadt des ganzen Gebiets, die man am ehesten als
Großstadt bezeichnen kann. Hier spielt dieser bürgerliche
Kunstbetrieb eine gewisse Rolle und findet ein breiteres Publikum.
In Essen hat sich eine bürgerliche Oberschicht herausgebildet wie
sonst in keiner Ruhrstadt. In Essen gibt es mehr gehobene
Angestellte, mehr bürgerlich angehauchte Existenzen, mehr Menschen
mit Geld und darum auch weniger Provinz als in allen andern Städten
des Industriebezirks zusammen. Wenn eine Firma aus dem Reich sich
das Ruhrgebiet als Absatzgebiet erschließen will, verlegt sie ihre
Filiale nach Essen; wenn ein Markenartikel, irgendeine »Neuheit« im
Ruhrgebiet propagiert werden soll, fangen die Vertreter in Essen
damit an. Auch die Korrespondenten der großen Presse aus dem Reich
sind in Essen stationiert. Und nicht zum wenigsten trägt Krupp dazu
bei, den bürgerlichen Charakter Essens zu steigern. Die Verwaltung
für seinen ganzen Konzern, inbegriffen jener Werke, die außerhalb
des Ruhrgebiets liegen (Germaniawerft, Kiel; Grusonwerk, Magdeburg
u. a.m.), ist in Essen konzentriert.

		Wie immer sich die Verhältnisse gestalten, Essen wird seine
beherrschende Stellung im Ruhrrevier schon wegen seiner zentralen
Lage behalten. Hier ist die City, hier fallen die Entscheidungen.
Es war schon im Krieg und in den Nachkriegswirren so, und wird auch
in späteren Jahren so bleiben. Hier fließen die Blutströme
zusammen,

		... hier ist das Herz!

		[bookmark: page40]

	
		
		Aus dem Reiche des Kanonenkönigs

		O wachse, stolzes Werk, an Kraft und Ehre,

Damit noch manch Jahrhundert von dir schreibt,

Daß Krupp ein Waffenschmied dem deutschen Heere,

Der deutschen Industrie ein Führer bleibt;

Getreu des Ahnenhauses gold'ner Lehre,

Daß Edelsinn zu großen Taten treibt,

Und höchster Traum es sei der Enkelsöhne,

Daß Kaiserhand auch sie mit Lorbeer kröne.

		C. Gerstner, Chefchemiker der Firma, zur
Hundertjahrfeier Krupps 1912.

		 

		Um zu wissen, welch wichtige Rolle Krupp im Ruhrgebiet spielt,
braucht man nicht erst in seinen Betrieb zu gehen. An allen Ecken
und Enden stößt man in Essen auf den Namen Krupp. Er steht nicht
nur auf den Firmenschildern der mannigfachen Krupp-Verkaufsstellen
und Bibliothek-Ausleihen, auf den vielen großen
Reklametransparenten und auf den Verbotstafeln der sich endlos lang
hinziehenden Fabrikmauern, sondern auch auf den Schildern der nach
der Familie benannten Straßen und auf den Denkmälern, die dem
jeweils regierenden Krupp »seine dankbaren Mitbürger« errichtet
haben.

		Und einen wie breiten Raum der Name und Begriff »Krupp« in den
Gesprächen der Essener Bürger einnimmt, davon gibt die Lokalpresse
ein Bild, die es nie versäumt, ihre Kruppschen Hofnachrichten groß
aufzumachen. Daß bei der alljährlichen Jubilarfeier auf der
Kaupenhöhe wieder der Chef der Firma das Wort ergriff, um den
patriarchalischen Gedanken des Kruppschen Hauses zu betonen, daß
bei der oder jener Ausstellungseröffnung der Direktor der
Ausstellung (natürlich in Gehrock und Zylinder) die hohen
Herrschaften mitsamt ihren Sprößlingen durch die Ausstellungshallen
führte, daß der Jungflieger Klaus von Bohlen und Halbach als
Mitglied der Segelfliegergruppe des Essener Luftfahrtvereins die
gleiche Arbeit leistet wie seine weniger erlauchten Kameraden, und
dergleichen Wichtigkeiten mehr werden da verkündigt.

		Eine Besichtigung des Werkes wird wohl auch weniger servile
Gemüter beeindrucken. Die wohlfunktionierende Apparatur einer
schwerindustriellen Riesenschmiede mit glühenden Essen und
funkenstiebenden Eisenströmen, die hier gebändigt werden, als wären
es sanfte Wässerchen, vermag sowohl hymnisch-beschwingte Gemüter
von Lyrikern in Begeisterung zu versetzen als auch die Finger
sachlicher Reporter zu einem Hohelied der Technik über die
Tastaturen der Portable-Schreibmaschinen rasen zu lassen; nicht zu
vergessen die für alle Schönheiten der Welt empfänglichen
Schornstein-schräg-nach-oben-Photographen, die in dieser Welt
interessantester Überschneidungen, Verschränkungen und Verkragungen
vollends in Verzückung geraten. [bookmark: page41]

		Wer aber die Inszenierung von Industriebesichtigungen mit
nachfolgendem Frühstück von hinter der Bühne kennt, weiß, daß dem
Besucher der »einstigen Waffenschmiede« (man nennt sich gerne so in
seinen Werbeschriften) die Dinge schon so serviert werden, wie er
sie fressen soll, auf daß auch er die Kunde von Krupps Größe,
Zielstrebigkeit und Arbeiterfürsorge in die Welt hinaustrage. Eine
Protestversammlung der Kruppveteranen steht sicher nicht mit auf
dem Programm der Führungen. Die seltsame Parallele zu dem
Gußstahlwerk, das die Elemente bändigt, bildet der Friedhof der
Dynastie Krupp. Man hat nicht nur seinen eigenen Bahn-, man hat
auch seinen eigenen Friedhof. Und jedem Besucher bleibt es
unbenommen, sich trotz der Marmororgien klotziger
Monumentalmonumente seine Gedanken zu machen über die
wirtschaftliche, gesellschaftliche, charakterologische Wandlung
innerhalb eines Jahrhunderts.

		Hier liegt Alfred Krupp, der Typ des genialischen Unternehmers
der Gründerzeit, Schöpfer der Größe des Hauses, der Patriarch,
dessen Gemütsruhe tief getrübt wurde, dessen Ausbeuterinstinkt
sofort in brutale Aktion trat, wenn seine Arbeiter nicht
bedingungslos kuschen wollten. Seine Vorliebe, wenn solche Tugend
seine Arbeiter zierte, für »reine Sitte, Mäßigkeit in Genuß und
Kleidung und Sparsamkeit«, ging erstaunlich weit. Er half nach, wie
er nur konnte. Einmal hat der alte Krupp sogar einem Arbeiter zu
Weihnachten einen Brief geschrieben und ihm »fünfzig Taler« für den
Fall als Geschenk vermacht, »daß er diese seine treuen Dienste«
(für die er so väterlich belohnt werden sollte) »solange er lebt,
oder doch bis dahin, daß er durch Alter oder Krankheit für immer
arbeitsunfähig werden möchte, in meiner Fabrik fortsetzt«.

		Unter viel Marmor ruht auf dem Kruppschen Familienfriedhof auch
der schwache Sohn des starken Vaters, Friedrich Alfred Krupp (gest.
1902), der schon keine Initiative mehr zu haben brauchte, weil das
Werk von ganz allein lief und ihm die Millionenprofite aus den
imperialistischen Machenschaften des kaiserlichen Deutschlands –
wie ein Apfelbaum seine Äpfel – mühelos vor die Füße schüttete.
»Die Prokura« – so hatte der Vater seine Direktoren immer benannt –
disponierte, kalkulierte und mehrte für den Herrn, der seine Tage
lieber unter dem blauen Himmel Capris verbrachte als unter den
Rußwolken an der Ruhr. Noch heute geht im Volk das Gerücht um, daß
der letzte männliche Träger des Namens Krupp gar nicht hier
begraben liegt. »Man hat eine Puppe beerdigt«, wird erzählt, »um
den Freund des Kaisers – und vielleicht sogar die Majestät selbst?
– den Angriffen der Sozialdemokraten zu entziehen«. Damit der Name
Krupp dereinst noch mehr in Marmor gemeißelt werden könne, wurde
Alfreds Schwiegersohn, dem ehemaligen Legationssekretär der
deutschen Botschaft beim Vatikan, Dr. Gustav von Bohlen und
Halbach, durch kaiserliche Gnaden das Recht verliehen, den Namen
Krupp zu führen.

		Man kann sich auch als Fabrikant von nichtrostenden Stahlzähnen,
von Kontrollkassen und Lastautomobilen in der Republik eine starke
Position sichern, die erstaunlicherweise durchaus nicht weniger
mächtig zu sein braucht als die Position des ehemaligen
Kanonenlieferanten. [bookmark: page42] Daß sich auch der Krupp von Bohlen und
Halbach wie ein regierender Fürst fühlt und gebärdet, bewies unter
anderem der Empfang, den er der hochstaplerischen orientalischen
Majestät Aman Ullah von Afghanistan bereitet hat.

		So sehen die Vorrechte der Geburt und des Besitzes aus, wenn sie
laut Verfassung längst aufgehoben sind! Und genau so wie einstmals
der kaiserliche Herr seinen Freund Krupp gegen die Anwürfe
vaterlandsloser Gesellen in Schutz nahm, so tritt heute die
Republik für das Haus in die Bresche und läßt ihm, um nur ein
Beispiel anzuführen, durch Essens Oberbürgermeister attestieren:
»Das soziale Gewissen der Firma Krupp ist immer wach«.

		So ganz wortwörtlich stimmt das zwar nicht; aber nun – die
Kruppsche Gußstahlfabrik hat es eben immer gut verstanden, sich mit
billigen Mitteln den Anschein eines Wohlfahrtsinstituts zu geben.
Als Leitfaden zu allen Kruppschen Werken der Barmherzigkeit wird
immer wieder der Ausspruch des großen Krupp aus dem Jahre 1873
zitiert: »Der Zweck der Arbeit soll das Gemeinwohl sein, dann
bringt Arbeit Segen, dann ist Arbeit Gebet!« Der Volksmund hat
daraus gemacht: »Der Zweck der Arbeit soll mein Wohl sein«, und so
herum, läßt sich feststellen, wird die Veredlung der Kruppschen
Arbeit doch wesentlich öfters vorgenommen. [bookmark: page43] Jedenfalls sind die sozialen
Phrasen und das Allgemeinwohl für die Firma so wenig
kapitalangreifend, daß sich das jährliche Durchschnittseinkommen
des Kruppschen Familienoberhauptes auf annähernd 20 Millionen Mark
beläuft.

		Das angeblich immer wache soziale Gewissen der Firma Krupp ist
gerade nach dem Krieg noch auffallend schlafsüchtiger geworden. Die
Pensionskassen der Firma, die einst den Arbeitern und Beamten der
Gußstahlfabrik als unerschütterliches Bollwerk gegen das dumpfe
Proletarierschicksal ihrer Genossen in anderen Betrieben erschien,
dieser Sicherheitsfonds, diese »Gewißheit« eines ruhigen Alters in
der werkseigenen »Altenhof-Kolonie« ist in ein Nichts zerronnen.
Die Pensionskassen waren es, die den Begriff »Kruppianer« schufen,
der in keinem Lexikon steht und doch dem Streben und Schicksal
einiger hunderttausend Menschen Richtung gab. Bei Krupp
untergekommen zu sein, das schien ihnen ein Aufstieg auf der
sozialen Stufenleiter, die geglückte Flucht aus den grausamen
Existenzbedingungen ihrer Klasse zu bedeuten. Zwar zahlte die
Wohlfahrtsfirma niedrigere Löhne, aber nach fünfundzwanzig bis
dreißig Arbeitsjahren winkte hohes Glück: das mietfreie
Altenteil-Häuschen, eine kleine Pension, ein Gärtchen und die
Mitgliedschaft im Kruppschen Jubilarverein mit dem Fabrikwappen –
drei ineinanderverschlungene Ringe aus nichtrostendem Stahl – als
Ehrenkrawattennadel. Herz, was willst du noch mehr?

		 

		Und nun, da die Inflation und die sozialen Kämpfe und
Erschütterungen der Nachkriegszeit diesen heiligen Gral des
Kruppianertums vernichtet haben ...? Den Träumern vom friedlichen
Lebensabend und bürgerlicher Sicherung wurde ein rauhes Erwachen.
Das soziale Gewissen der Firma verhinderte nicht, daß die
Pensionskassen aufgelöst, alle Ansprüche annulliert wurden. Die
Inflation, die Enteignung der Kleinen zugunsten der Großen, machte
auch vor dem Kruppschen Pensionsfonds nicht halt, trotzdem diese
Gelder im Blutkreislauf des ganzen Werkes mitarbeiteten, und das,
was sie aufbauen geholfen hatten, sich nicht in blauen Dunst
auflöste wie die deutsche Währung. Aber moralische Erwägungen
gelten nichts, wenn »wirtschaftliche« Erwägungen von biegsamen
Gesetzesparagraphen unterstützt werden. Auch bei Krupp trat an
Stelle des traditionellen manchesterlich-liberalen Zuckerbrots die
harte Klassenkampf-Peitsche des Hungers. Nur so kann sich der arme
bedrängte Unternehmer in dieser schweren Krisenzeit behaupten!

		So sitzen heute die alten Leute da in ihrer Wohnkolonie
»Altenhof«, dem Prunkstück Kruppscher Wohlfahrtspflege, zwar
mietfrei, laut Prospekt, der, in der graphischen Anstalt der Firma
gedruckt, den eigenen Ruhm recht kräftig in die Welt trompetet –
aber sonst ohne einen Knopf Geld! Die Skeptiker überrechneten die
Sache: dreißig Jahre, vierzig Jahre, fünfzig Jahre Arbeitskraft
unter dem Marktwert ins Werk getragen, im Verteilungsprozeß der
Produktion längst in konstantes oder variables Kapital umgewandelt,
das pünktlich Gewinn abwirft. Nun, der Skeptiker, der rechnen kann,
stellt fest, daß der Mietzins der alten Leute schon längst im
vornhinein erlegt wurde. [bookmark: page44]

		Seit Jahren prozessieren die Krupp-Pensionäre um ihre Renten.
Als sie noch kräftige Männer waren, förderten sie die Idee des
Wirtschaftsfriedens; sie hatten ihren gelben Werkverein und durften
sogar einen aus ihrer Mitte zum Abgeordneten wählen, der dann im
Reichstag als Nationalliberaler die Interessen des Brotherrn
vertrat. Sie schimpften auf die »Roten«, auf die hetzenden
Gewerkschaftssekretäre, die – welch Sakrileg! – die Verstaatlichung
der Pensionskassen forderten. Dafür dürfen die Greise heute auf die
Straße, um zu demonstrieren. Um ihre ausgemergelten Körper
schlottern die fadenscheinigen Anzüge, die weißhaarigen Köpfe
wackeln, sie gehen mit verbissenen Gesichtern und mit dem Haß im
Herzen gegen die, die ihnen mit Vertröstungen auf ein gesegnetes
Alter für billigen Lohn ihr Leben stahlen. Bettelarm sind sie
geworden, und die Sehnsucht nach gutem Pfeifentabak, der
Sonntagszigarre, dem sättigenden Mahl und dem Bergischen mit Speck
(klarer Kornschnaps, dem ein Schuß Boonekamp, Marke: »Semper
idem!«, oder Fleischauer die gelbliche Opaleszenz verleiht) bleiben
unerfüllbar kühne Wünsche für sie.

		Den Lebensabend seiner alten Arbeiter und Beamten
sicherzustellen, versprach Friedrich Krupp am Grabe des großen
Krupp. Und auf die Einlösung dieses feierlichen Versprechens warten
die alten Leute mit den wackelnden Köpfen immer noch, trotzdem auch
das Reichsgericht in der letzten Instanz ihres Prozesses gegen sie
entschieden hat. In den Justizgebäuden weiß man, wie man Recht
sprechen muß.

		Und dabei wollen die Neider dem Werk noch nicht einmal die
siebzig Millionen Mark Ruhrkampf-Entschädigung gönnen, die es vom
Reich erhielt. Als ob solches Geld für die Arbeiter gegeben würde!
Die Kruppsche Arbeiterschaft hat zwar den passiven Widerstand
mitführen und dem französischen Militarismus das Blutopfer von
dreizehn Kameraden bringen dürfen, sie hat durch ihre Haltung den
Besitzer der Krupp-Millionen aus dem französischen Gefängnis
befreien dürfen, aber wer ist so einfältig, zu glauben, eine solche
Einheitsfront verpflichte sogar zu Geldopfern? So einfältig ist das
Direktorium eines zweihundertfünfzigfachen Millionärs sicher
nicht!

		Wenn man noch ein paar Jahre wartet, dann werden die um ihre
Hoffnung betrogenen Pensionäre gestorben und vergessen sein, die
Gußstahlfabrik aber wird immer das Bild jener Stadt beherrschen,
die sie stets mit schönen Phrasen in ihren Dienst zu stellen gewußt
hat.

		Und wahrscheinlich wird man auch noch nach vielen Jahren den
Besuchern nur die repräsentableren Wohnkolonien zeigen, die
besonders vorbildlich sind, wenn Beamte sie bewohnen, und wird
ihnen jene andere Art Werkswohnungen vorenthalten, die so aussehen
wie die Kruppschen Zinskasernen um das Werk herum oder wie die
Vogelkäfige am Schederhof. Vogelkäfige hat der Volksmund diese
elenden, in den siebziger Jahren errichteten und heute noch dicht
belegten Holzbaracken deshalb genannt, weil man nur auf hölzernen
Hühnersteigen und von außen her in die Räume der oberen Stockwerke
gelangen kann. Dafür sind alle diese Mietshäuser, natürlich auch
jene, mit denen Krupp mehr Staat machen kann, eine recht gute
Kapitalanlage, welchen Vorzug sie mit [bookmark: page45] den meisten anderen netten
Wohlfahrtseinrichtungen teilen, die Krupps Hoheitszeichen
tragen.

		Es gibt Kruppsche Bierhallen, wo man die beliebten kleinen
Hellen trinken kann, ein Krupphotel, den Essener Hof, und die
Kruppsche Konsumanstalt mit 135 über ganz Essen verteilten
Verkaufsstellen. Alles, was der Leib an Nahrung und Bekleidung
braucht, wird geliefert. Krupp hat an alles gedacht: Bäckereien,
Weinkellereien, eine Mühle, eine Schuhmacherwerkstatt und
dergleichen mehr – alles in eigener Regie. In der Großschlächterei
Krupps arbeiten 60 Gesellen. Sie zerlegen Rinder, kochen Wurst und
räuchern Schinken. Man rechnet mit den eingehenden
Arbeitergroschen, denn viele Wenige ergeben ein Viel. Der Kruppsche
Konsum ist eine scharfe Konkurrenz für den Arbeiterkonsumverein,
das Selbsthilfe-Unternehmen der Werktätigen. Nur – gegen die
Dummheit ist kein Kraut gewachsen. Es gab sogar Tröpfe, die ihre
Pfennige noch dem Herrn Krupp in seinen Konsum trugen, während er
sie ausgesperrt hatte, um sie durch Hunger zum Nachgeben zu zwingen
im großen Lohnkampf der Ruhr-Metallindustrie des Jahres 1928.

		Draußen vor der Stadt hat Krupp den Bürgern Essens seine
eingezäunten Waldungen, die sich bis an die Ruhr erstrecken, zu
Spaziergängen zur Verfügung gestellt. Es gab Krach auch wegen
dieser Wälder, als vor ein paar Jahren herauskam, daß die
Stadtverwaltung für diese soziale Tat der Firma eine Jahrespacht
von 26 000 Mark zu blechen hat.

		Natürlich wird auch die Vereinsmeierei, das schleichende Gift
gegen kämpferisches Klassenbewußtsein, von Krupp kräftig gefördert.
Es gibt den Kasino-Verein Kruppscher Beamter, wo das gehobene
Standesgefühl gehegt und gepflegt wird, es gibt einen Verein für
die kleineren Götter aus der unteren Beamtenschicht und, wie sich
von selbst versteht, den Verein der Kruppschen Jubilare, wo der mit
den vierzig Dienstjahren auf dem Buckel mitleidig auf den Anfänger
mit fünfundzwanzig Dienstjahren herunterblickt. Es gibt auch einen
Gartenbauverein, diverse Bauvereine, Pensionär- und
Hinterbliebenen-Unterstützungsvereine, und etwas ganz Besonderes:
den Kruppschen Bildungsverein, eine Art Volkshochschule mit
ungefährlichen Lehrfächern wie: Stenographie, Basteln,
Photographie, Chorgesang, Schachspiel, plattdeutsche Mundart und
Aquarium-Kunde. (Jedem Werktätigen sein Taschenaquarium!) Die
Kruppsche Bibliothek ist übrigens wirklich gut. Das sind so die
kleineren Zutaten. Der Riesenorganismus der Gußstahlfabrik selbst
ist ein technisches Wunderwerk, gigantisch in Umfang und
Leistungsfähigkeit, minutiös in der Präzision des
Ineinandergreifens der verschiedenen Produktionsvorgänge und
unerschütterlich in dem Gefüge seines gewaltigen Getriebes durch
die Unentbehrlichkeit des Gußstahls für die gesamte Industrie.

		Das Werk ist über den Sturz des Systems, dem es vier Kriegsjahre
restlos zu Diensten war, kaum gestrauchelt. In der Vorkriegszeit
verarbeitete Krupp nur ein Zwanzigstel des jährlich produzierten
Gußstahls zu Kriegsmaterial. Nichtsdestoweniger vermochte das Werk
sich im Kriege schnellsten umzustellen und 115 000 Menschen in
der Waffenschmiede zu beschäftigen, um das Hindenburg-Programm
durchzuführen. Darunter [bookmark: page46] waren 30 000 Frauen, die Granaten
drehten. Der Hunger zwang die Mütter, daran mitzuhelfen, daß
anderer Mütter Söhne zu blutigen Fleischfetzen zerrissen wurden.
Auf dem Gelände der Gußstahlfabrik wuchs Werkstatt neben Werkstatt
empor, das hätte noch Jahre so weiter gehen können, Krupp hätte es
ausgehalten – bis zum letzten Hauch von Mann und Roß.

		Aber es geht nun auch anders! Man war zwar immer mit dem
preußischen Militarismus mitgegangen und hatte tüchtig zugelangt
aus der großen Schüssel der imperialistischen Extraprofite. Auch
die lieblichen Locktöne des kaiserlichen Freundes von der auf dem
Wasser liegenden Zukunft ließ man sich gut eingehen. Man kaufte die
Germaniawerft in Kiel, um auch am Bau der Kriegsflotte zu
verdienen, und hatte sich schon um die Jahrhundertwende eine
vertikale Zusammenfassung der Eisenverarbeitung geschaffen, die bis
dahin ohne Vorbild war: Kanonen aus eigenem Erz, mit eigenen
Geschossen, auf eigenen Panzerschiffen, gespeist mit Bunkerkohle
aus den werkeigenen Zechen. Dennoch ist das alles kein Grund, zu
verzweifeln, wenn es auch plötzlich Schluß wurde mit der Kaiserei
und dem Kanonen-Königtum. Ende 1918 sah es zwar ein bißchen
brenzlig aus, als wäre es Matthäi am letzten, aber auffallend rasch
hat man sich wieder bekrabbelt. Wer guckt dahinter? [bookmark: page47] Heute jedenfalls hat
der Konzern die Stürme der Zeit siegreich überwunden und steht
wieder auf gesunden und festen Füßen, so gesund und fest, wie man
nach unerbittlich durchgeführter Rationalisierung nur dastehen
kann.

		Nach einem radikalen Belegschaftsabbau ging man an die Schaffung
einer neuen Friedensproduktion und beschäftigt heute schon wieder
30 000 Menschen. Daß die Krise überwunden ist, beweisen die
1929 am eigenen Hafen auf Essener Gebiet errichteten Kruppschen
Riesen-Hochöfen, in deren Bunkeranlagen eine eigene Erzflotte die
Erze aus den eigenen Gruben ablädt. Es ist, wenn man den Fachleuten
glauben darf, die modernste und beste Hochofenanlage Europas.

		Noch flüssig wird das Roheisen durch das Werk gefahren, um in
den Martinwerken, sieben an der Zahl, mit 44 Öfen, oder im
Elektrostahlwerk, oder im Tiegelstahlwerk mit allerlei Zutaten
gewürzt, verarbeitungsfähiges Halbprodukt zu werden. Einige hundert
Sorten, ein wohlassortiertes Lager unlegierter und legierter
Sonder- und Edelstahle entsteht bei Krupp.

		Aus der Dissonanz der vielfältigen und mühevollen, viel
Arbeiterschweiß und Arbeiterblut fordernden Verarbeitungsprozesse
wird die Harmonie der Form. Werkstücke wie Schiffsteven von
107 000 Kilogramm Gewicht liefert die Formerei, allerlei
Maschinen werden gebaut, auch Sprengwagen, Lastautomobile,
Straßenkehrmaschinen, Müllwagen, Registrierkassen, Lokomotiven, von
denen alljährlich an die 350 aller Größen die Fabrik verlassen,
glänzend und blitzend und mit gebändigter Kraft geladen; auch
chirurgisches und Tafel-Besteck und eine nicht zu zählende Menge
anderer fertiger und halbfertiger Gebrauchsgegenstände liefert
Krupp. Die landwirtschaftlichen Maschinen neuester Konstruktion
werden auf dem Versuchsgelände in Meppen erprobt. Meppen! Das war
der Schießplatz der Firma, wo die dicke Berta und die andern
irrwitzigen Geschütze eingeschossen wurden, die es erzwingen
sollten, daß an Deutschlands Wesen die Welt genese. Jetzt pflügt
ein anderer Stahl aus dem Hause Krupp den Leib der Erde, den einst
Granaten schamlos zerfetzten. Aber auch das Getreide, der goldene
Segen des Bodens, kann ja in Fluch verwandelt werden von der
Dummheit und Herrschsüchtigkeit der Menschen.

		Auf dem hohen Kommandoturm des Verwaltungsgebäudes erinnern die
festeingemauerten Pivots der Flugzeugabwehr-Geschütze an das große
Menschenschlachten. Die Telephonzentrale, die in diesem
Verwaltungsgebäude untergebracht ist, bedient über 1000
selbstwählende Anschlüsse. Vom Turm übersieht man das ganze Werk:
die breitüberdachten Montagehallen, die Kohlenzeche mitten im
Hüttenwerk, Stapelplätze und Warenlager und das ganze vielfach
verkreuzte Schienennetz der Kruppschen Werkbahn, das 238 Kilometer
lang ist und auf dem 100 Lokomotiven in Betrieb sind. Auf dieser
Plattform stand Larissa Reißner, die Frühvollendete, die so
herrlich über ihren Besuch bei Krupp geschrieben hat. In das Werk
selbst hat sie nicht hineingedurft. Frauen wird grundsätzlich der
Besuch nicht gestattet. Auch das Mitnehmen photographischer
Apparate ist verboten. [bookmark: page48]

		Eine diesige Wolke liegt ganz breit wie blaugrauer Schleier über
dem Land. Die Grenzen des Kruppwerkes verschwimmen in der
Atmosphäre. Das Auge kann die ganze Weite der Kruppstadt nicht
ermessen. Die dunkle Linie dort am Horizont sind die Wälder von
Bredeney, dort steht in reiner Waldluft, weitab vom Schmutz und
Lärm der Fabriken, das Schloß der Krupps, bescheiden Villa Hügel
genannt.

		Das befreiende Gefühl hoch über den Dächern der Stadt läßt das
Denken klarer werden: Das also ist die einstige Waffenschmiede, die
sich auf den Frieden umgestellt hat. Aber solange der Profit
regiert, solange dieser gewaltige Konzern das Besitztum nur einer
Familie bleibt, solange er nicht denen gehört, deren Schweiß und
Blut da unten festgeronnen ist in den Gebäuden und Maschinen,
solange werden die Besitzenden nach mehr Besitz streben, und darum
nach Weltgeltung, nach Soldaten und Kanonen. Und solange wird immer
damit gerechnet werden müssen, daß sich die Waffenschmiede wieder
hinter der Friedenskulisse hervorholen läßt.

		 

		Und weiter! Auch im Frieden wird hier Gewinn produziert. Hier,
genau so wie überall sonst im Revier. Soziales Unternehmergewissen
hin und soziales Unternehmergewissen her, für die Herren Krupp hat
es sich immer noch gelohnt. Die Angestellten, die im Turm ihren
Speisesaal haben, essen genormtes Mittagessen und haben wohl nicht
ganz ohne Grund den Turm Hungerturm genannt. Und wenn sie auch in
den Wohnkolonien ein wenig Wohnkomfort (genormt) zugeteilt
bekommen, so können sie doch dem genormten Schicksal rationell
Ausgebeuter ebensowenig entrinnen wie die Arbeiter in ihrer
Wohnküche mit den »viel zu hohen« Tariflöhnen und Akkordsätzen.

		Das wohlgeölte Konzernräderwerk läuft seinen Gang in einiger
scheinbarer Unabhängigkeit vom Stahltrust, jedoch nach dessen
Methoden geleitet und rationalisiert und in vielfacher Weise durch
Interessengemeinschaften, Beteiligungen und Mitgliedschaften in
Unternehmerverbänden mit dem monopolistischen Gefüge verknüpft. Die
von den Minnesängern der freien Wirtschaft stets gepriesene
Initiative der Unternehmerpersönlichkeit ist ebenso eine Fiktion
wie die freie Wirtschaft. Sogar das Privatunternehmen Krupp ist
eine Société anonyme, die ein Direktorium leitet, das sie ebensogut
leiten könnte, wenn die Besitzverhältnisse andere wären und die
Früchte der Arbeit gerechter verteilt würden.

		Nie ist mir die Notwendigkeit der Sozialisierung der
Schlüsselindustrien so klar geworden wie beim Auslugen vom
Kruppschen Hungerturm. [bookmark: page49]

	
		
		Triebkräfte der Wirtschaft

		Du stehst auf dem Zechenplatz: Da dreht sich pfeifend die
Seilscheibe am Fördergerüst und entläßt den Förderkorb am armdicken
Seil in den hunderte Meter tiefen Schacht. Seilfahrt! Du gehst
weiter, siehst und hörst: Über die schräge Hängebank hinweg
stolpern die eisernen Hunte der Grubenbahn, die knietschend unter
dem Geknister der abrieselnden, zuviel geladenen Kohle in dem
Gewirr der Schienen ihren Weg zur Lesebank rollen, wo die auf
Bändern ausgekippte Ladung sortiert und von Steinen gesäubert wird.
Mit Donnerkrachen stoßen zwei Wagen in einer Weiche aneinander.
Dumpf und hohl tönen die Eisenplatten vor dem Förderkorb, wenn
wieder ein Wagen anfährt, der in den Schacht soll. Dann setzt sich
klirrend die Antriebskette aufs neue in Bewegung, die jeden Hunt
fürsorglich mitnimmt.

		Ein wüster Lärm herrscht am Zechenplatz; nichts für zarte
Nerven! Reifen, Schreien, Rufen, Läuten, Fluchen, eine Kakophonie
technischer Geräusche mit Menschenstimmen-Untermalung.
Sinnverwirrend erscheint dir das Getöse, und dennoch ist es die
akustische Auswirkung eines sinnvollen Prozesses.

		Da hängt der Förderkorb in seinen Halteketten am Seil, zwei
volle Hunte verlassen ihn selbsttätig an der einen Seite. Sie
werden in den Umlauf dirigiert von Männern, die auf einer Brücke
einen Hebel bewegen, als wären es Autolenker auf ihrem Führersitz.
Im nächsten Augenblick, nachdem die vollen Wagen den in Etagen
abgeteilten Korb verlassen haben, rollen zwei entleerte
Kohlenkasten am Ende ihres Kreislaufes mit metallischem Klick-Klack
an die leere Stelle im Korb. Der Anschläger – ein Mann auf einem
wichtigen Posten – gibt ein Glockenzeichen, das ein Signal für den
Fördermaschinisten ist; der Korb senkt sich bei dem jedesmaligen
Zeichen so viel, daß in seine nächste Etage volle Wagen ab-, leere
Wagen einrollen können. Das geht die drei bis vier Zwischenböden
des Förderkorbes durch, immer in straffem Tempo. Dann wieder ein
Glockensignal, und der Korb fällt in den Schacht. Seine Tiefenfahrt
bringt die vollen Hunte hoch, die in der Zwischenzeit unten im
Schacht am Füllort in den Gegenkorb geladen wurden. So arbeitet der
Förderkorb den ganzen Tag, wenn er keine Menschen in seinen engen
Käfigen zu befördern hat. Nur in der Nacht wird keine Kohle
geschafft. Die Nachtschicht soll vorschriftsmäßig nur am Verbau der
Querschläge und Stollen arbeiten.

		Überall in den etwa 200 Schachtanlagen des Reviers wird die
Kohle so an den Tag geholt. Der früher im Ruhrbezirk häufig
betriebene Tagbau ist heute bis auf bedeutungslose Reste
verschwunden.

		Immer noch ist die Kohle unersetzbar und unentbehrlich für die
Wirtschaft. Mit ihr steht und fällt das ganze heutige
Produktionssystem. Wie es ohne Sonne kein Leben auf der Erde gäbe,
ebensowenig gäbe es ohne die in den Steinkohlenwäldern akkumulierte
Sonnenenergie die heutige Industrie und die aus ihr resultierende
Gesellschaftsstruktur. [bookmark: page50] Immerhin hat es hier im Ruhrgebiet noch
keine Not mit Kohle. Da unten, in den verkohlten Torfmooren einer
Vergangenheit, die Jahrmillionen zurückliegt, gibt es noch genug
für etwa zweitausendfünfhundert Jahre, wie man ausgerechnet hat.
Was dann kommt, wird sich zeigen ...

		Vorläufig holt man mit den heutigen Mitteln der Technik soviel
heraus, wie herauszuholen ist. Phantastische jährliche
Förderziffern sind es, die da nach achtzig Jahren intensiven
Ruhrbergbaus geschafft werden. Im Jahre 1929 hat man
einhundertdreiundzwanzig Millionen Tonnen Ruhrkohle gefördert, eine
Ziffer, die mit neun Millionen Tonnen die Förderung des Jahres 1913
mit ihren einhundertvierzehn Millionen Tonnen überragte. Das
Erregende an diesen Zahlen ist, daß sie Menschenschicksal
enthalten. 426 000 Arbeiter brauchte man im letzten
Friedensjahr; 1929 beschäftigte man, trotz erheblicher
Mehrförderung, nur noch 380 000 Bergarbeiter, und ihre Anzahl
wird von Jahr zu Jahr noch geringer (300 000 Ende 1930), ohne
daß die Kohlenproduktion mitsänke – im Gegenteil!

		An der Rentabilität der Gruben (nicht etwa der Sicherheit der
Gruben) wurde gearbeitet und technisiert und maschinisiert und
verbessert auf Deubel-komm-heraus. Wie neu stehen die Zechen da,
daß es nur seine Art hat; mit Betonfördertürmen und schmucken
Nebengebäuden – neue Sachlichkeit und Peter Behrenssche
Materialechtheit bei den Industriebauten. Die große Ausstellung im
Essener Folkwangmuseum über modernes technisches Bauen fand willige
Schüler unter den deutschen Industriellen. Soviel hat man zumindest
dort gelernt, daß man seine Betriebe auch bautechnisch so gut in
Schwung gebracht hat, daß sie möglichst wenige Arbeitskräfte
brauchen und durch intensivste Raum- und Kraftausnutzung größten
Ertrag abwerfen.

		Da ist zum Beispiel die Koksproduktion. Wie wird die in modernen
Kokereien betrieben? Früher waren eine Menge Menschen nötig, um den
Koks zu löschen, zu brechen, zu sortieren und zu verladen. Heute
braucht man nur noch ganz wenig Koksarbeiter. Die Überzähligen
müssen ihr Bündel schnüren oder sich resigniert in die Reihe der
Stempelnden einordnen. Sie sind Opfer der permanenten Revolution
der Technik, die dank der Hilflosigkeit des heutigen
Wirtschaftssystems in allen anderen Fragen, außer in der
Profitfrage, dem Volk ebenso tiefe Wunden schlägt wie ein richtiger
Bürgerkrieg mit Pulver und Blei.

		Koks ist nicht nur für die meisten Zentralheizungen, sondern
auch für das Gichtgut der Hochöfen zur Verhüttung der Erze
unentbehrlich. Der an der Ruhr hergestellte Koks ist besonders
qualitätsvoll, weil die dortige Fettkohle sich in der Verkokung gut
»backt«; so nennt man es, wenn die festen Residien der Kohle gut
und fest ineinanderschmelzen, während die Kohle unter Luftabschluß
bei hohen Hitzegraden in den bis zu sechs Meter hohen Öfen dem
Prozeß der trockenen Destillation unterworfen wird. Nur wenn die
Kohle gut backt, läßt sie sich vollständig in ihre festen,
flüssigen und gasförmigen Bestandteile zerlegen. Nur dann bleibt
der Koks als eine Masse zurück, die fast nur aus reinem Kohlenstoff
besteht und unter der Erzlast nicht zerkrümmelt. [bookmark: page51]

		Eine mächtige und eindrucksvolle Anlage ist so eine moderne
Kokerei. Ofen an Ofen steht in Reih und Glied, oft sind es hundert
an der Zahl. Oben über diese Batterie kursiert der Verteilerwagen,
der die zerkleinerte Kohle in die Öfen schüttet. Dann wird die
durch die Erhitzung im Gärungsprozeß gewissermaßen entlaugte Kohle,
eben der Koks, wieder durch eine rein maschinelle Vorrichtung aus
den Öfen gedrückt und fällt in Kokswagen, die mit dem glühenden
Kuchen gleich unter den Löschturm fahren, wo er ein Brausebad
bekommt. Selbst diese Dusche wird ihm von Maschinen verabreicht,
und zwar derart, daß der Koks gerade nur soviel Wasser bekommt, wie
an seiner Glut verdampfen kann. Mehr Wasser würde seiner Qualität
schaden. So gekühlt, fällt der Koks durch die geöffneten
Seitenklappen des Löschwagens auf ein laufendes Band – das Sinnbild
der Rationalisierung –, und das bringt ihn in die Aufbereitung, wo
er – wieder alles maschinell – gebrochen und sortiert wird. Hat er
an den Bruchstellen eine schöne mattsilbergraue Farbe, so ist er
goldrichtig.

		Alles geht glatt und ruhig und selbstverständlich vor sich. Die
bis ins kleinste ausgetüftelte Mechanisierung macht immer mehr
Menschen überflüssig. Ein Fachmann, Dr. Ing. Oswald Peitscher aus
Essen, hat schon vor mehreren Jahren darüber geschrieben:

		»Als Beispiel sei hingewiesen auf eine größere
Kokerei-Anlage von 160 Koksöfen, die in den Jahren 1897 bis 1913
erbaut wurden. Die Öfen verarbeiteten in 24 Stunden 776 Tonnen
Kohle, wozu 112 Arbeiterschichten für die Kohlenzufuhr zu den Öfen
und für das Kokslöschen und -verladen sowie für den gesamten
Koksofenbetrieb erforderlich waren. Im Jahre 1923 wurden auf dieser
Anlage 60 neuzeitliche Koksöfen errichtet. Diese 60 Koksöfen
verarbeiten nunmehr 800 Tonnen Kohle in 24 Stunden, also etwas mehr
als die 160 Öfen älterer Bauart und mit Handarbeit. Zur Bewältigung
dieser Arbeit sind 61 Arbeiterschichten, also etwas mehr als die
Hälfte der früher benötigten Arbeiter erforderlich. Nebenbei sei
bemerkt, daß diese neuen Koksöfen in ihrer Leistung je Ofen noch
nicht das erreichbare Höchstmaß aufweisen.«

		Zum größten Teil bleibt der Ruhrkoks in dem Land, das ihn
erzeugte, und wandert in die Bunker der Hochöfen des Reviers. Da
die im Ruhrgebiet geförderte Kohle zu zwei Dritteln die sich
besonders gut für die Verkokung eignende Fettkohle ist (nur ein
Drittel ist Anthrazit- und Magerkohle), so entfallen 85 Prozent der
deutschen Kokserzeugung auf die Kokereien an der Ruhr.

		Die Verkokung der Ruhrkohle ist aber nicht nur wegen des Kokses
wichtig. Der Prozeß liefert unter anderem den Teer, auf dem sich
die ganze große Industrie der Teerderivate aufbaut, dann dem
Ammoniak, ohne den die Landwirtschaft die künstliche Düngung nicht
durchführen könnte. Auch das Benzol, der vielverwendete Treibstoff
für Motoren aller Art, ist ein Nebenprodukt der Verkokung von
Kohle. Die Nebenerzeugnisse der Verkokung sichern der deutschen
chemischen Industrie ihre wichtige Vormachtstellung. Ihre Rohstoffe
entstammen zu [bookmark: page52]
neunzig Prozent der trockenen Destillation der Kohle, deren
beherrschende Stellung als Rohstoff einer Schlüsselindustrie sich
schon daran klar nachweisen läßt.

		Besondere Rohre fangen auch das Rohgas, entteeren es und führen
es gleich wieder zu den Koksöfen zurück, wo gerade dieses für den
gewöhnlichen Gebrauch nicht geeignete Gas zur Erzeugung der
erforderlichen Hitze von 1000 bis 1200 Grad Celsius die besten
Dienste leistet. So hoch muß die Temperatur schon sein, damit die
Kohle die in ihr gebundenen Schätze freigibt. Das gleiche Gas
treibt auch Maschinen und beheizt die Kesselhäuser der
Zechenanlagen und ihre sonstigen Einrichtungen. Aber damit sind
seine Verwendungsmöglichkeiten längst noch nicht erschöpft. Neun
Milliarden Kubikmeter Gas werden jährlich an der Ruhr bei der
Verkokung der Kohle gewonnen. Die Ruhrgas-AG. übernimmt das Rohgas
aus den Ruhrkokereien. Die Ferngasversorgung marschiert und wird
der Industrie ein neues Monopol in die Hand geben, das ihr noch
mehr Macht sichern wird.

		Wie lange wird es noch dauern in Deutschland, bis die Gaspreise
von einer einzigen Stelle diktiert werden? Diese neue Festung des
Kapitalismus hört auf den Namen: Aktiengesellschaft für
Kohleverwertung (Ruhrgas-AG.) in Essen. Sie beherrscht das
Riesenreservoir der Ruhrindustrie, und ihre Leitungsrohre liegen
heute schon unter der Decke der deutschen Landstraße bis nach Köln,
nach Hannover und Siegen hin. Entfernungen sind für unsere Technik,
wenn es um den Profit geht, keine Hindernisse mehr. Es ist ein
leichtes für die Ruhrgas-AG., ihr Gas über ganz Deutschland zu
verteilen.

		Man glaube ja nicht, daß die Rohrlegung noch ein schwieriges
Problem ist. Auch hierbei ist Mechanisierung und Maschinisierung
der große Trumpf, bei dem die Montangewaltigen sämtliche Atouts in
den Händen haben. Ihre Rohrleger-Kolonnen bestehen aus wenigen
Menschen und einem großen Maschinenpark. Die notwendige menschliche
Arbeit muß sich dem Parforcetempo der Maschinen anpassen. Da ist
ein Grabenbagger, der schaufelt in einer Stunde achtzig Meter
Graben aus. Die an verschiedenen Punkten der Strecke eingesetzten
Kolonnen arbeiten nach einem ausgeklügelten strategischen Plan, der
bis in seine letzten Einzelheiten vorgeschrieben ist. Der Kalkül
ist fehlerlos, besonders was die Arbeitszeit der Leute betrifft.
Die Rohre, die gelegt werden sollen, erwarten die Arbeiter an dem
ihrer Arbeitsstelle zunächst liegenden Bahnhof auf besonderen
Transportwagen, die eine Beschädigung der Rohre so gut wie
ausschließen. Besonders geschulte Schweißer schweißen das
angerollte Rohrmaterial zu 100 Meter langen Stücken zusammen.
Dieses 100 Meter lange Rohr wird nun nicht gleich versenkt, sondern
erst einer besonderen Druckluftprobe unterworfen, die dafür bürgt,
daß es gasundurchlässig ist. Dann erfolgt erst die maschinelle
Versenkung in den Graben und die Vereinigung mit dem Hauptstrang.
Eine Verfüllmaschine tritt in Aktion, nachdem den Rohren ein gutes
und haltbares Bett unter ihrer Rundung gestampft wurde. Alles das
mit beinahe selbsttätigen Maschinen, versteht sich! Bald ist der
Graben zu. Eine Walze rollt noch über die Bodenerhöhung hinweg, die
sich durch das überschüssige [bookmark: page53] Erdreich ergibt, dessen Platz das Rohr jetzt
einnimmt – und die Landstraße ist wieder glatt.

		Zehn solcher Menschentrupps, mit diesen Maschinen ausgestattet,
schaffen in zehn Tagen an die hundert Kilometer Rohrleitung.

		Die Ferngasversorgung bietet also keine besonderen
Schwierigkeiten mehr. Dafür wird sie im Zeitalter des Kapitalismus
und der Monopole bereits in ihren Anfängen zu einer Gefahr. Was
nützen den Städten ihre Selbstverwaltung und ihre unter großen
Opfern geschaffenen gemeinwirtschaftlichen Betriebe der kommunalen
Gasversorgung, deren Preisgestaltung auf dem Wege über die
Stadtverordnetenversammlungen unter Kontrolle der Verbraucher
steht, wenn die industrielle Gasfernversorgung vom Ruhrgebiet aus
sie niederkonkurrieren und sie zu botmäßigen Abnehmern der
Ruhrgas-AG. machen kann? Vorläufig schafft sich die Ruhrgas-AG.
hauptsächlich in den noch nicht für den Gaskonsum erschlossenen
ländlichen und kleinstädtischen Wohnbezirken Abnehmer und drosselt
schon dadurch die Entwicklung der kommunalen Werke.

		Das ist so eine Methode unter vielen, wie die Herren der
Produktionsmittel der verhaßten Gemeinwirtschaft auf die Hacke
treten. Es geht aber auch mit anderen Methoden. Man kann auch, dank
des bei der sogenannten Gemischtwirtschaft obwaltenden
Kuddelmuddels, die Position ganz langsam für sich erobern. Für
diese Methode liefert die Arbeit des
Rheinisch-Westfälischen-Elektrizitätswerkes ein ganz illustratives
Beispiel. »Durch Beteiligung von Reich, Ländern, Provinzen,
Landkreisen und Städten«, so schreibt er offiziell von sich selbst,
dieser Großlieferant des elektrischen Stromes für über hundert
Stadt- und Landkreise, »werden einmal die öffentlichen Interessen
gewahrt, während andererseits auch noch die heimische private
Wirtschaft am RWE. beteiligt ist und so mit ihren Erfahrungen im
Wirtschaftsleben das Unternehmen unterstützt.«

		Das klingt sehr großmütig, aber man ist mit seiner Großmut und
seinen Erfahrungen im heimischen Wirtschaftsleben noch nie zu kurz
gekommen. So sichert man sich auch hier üppige Aktienpakete als
Entgelt für eine fragliche Unterstützung und macht nicht nur fette
Profite, sondern bezieht auch billigen Kraftstrom. Dem kleinen
Verbraucher diktiert man dafür Preise, die das Vierzigfache und
mehr des Gestehungspreises betragen.

		Man sitzt ohnehin dick drin in der Gemeinwirtschaft, und
außerdem hat man natürlich auch seine Beziehungen im Aufsichtsrat.
Oder sind so sehr viele dieser Landräte und Regierungsräte, die die
Kreise und Provinzen im Aufsichtsrat vertreten, so sehr viele
dieser Oberbürgermeister, die die Belange ihrer Kommunen wahren,
wesentlich Besseres als kapitalfromme Karrieregäule der
Zentrumspartei oder der Deutschen Volkspartei?

		Das RWE. hat es jedenfalls erreicht, daß die Ruhrindustrie auf
45 000 qkm deutschen Landes das RWE.-Licht zu RWE.-Preisen
leuchten lassen kann. Man liefert nach Saarburg und Trier, nach
Worms und Kreuznach, nach Cleve und Wesel, nach Ibbenbüren und
Osnabrück. Das Spinnennetz der Leitungen überspannt mit einer
Gesamtlänge von [bookmark: page54]
4000 km einen großen Teil rheinischen und westfälischen Landes. Die
Essener Stammzentrale holt mit ihrer Höchstspannungsleitung für
220 000 Volt den Strom aus den Alpen, aus dem Gebiet der
weißen Kohle, wie man so sinnig die Wasserkräfte nennt. Vom Fuß des
Scesaplana in Vorarlberg schickt man den heimwehrländischen
Starkstrom ins Gebiet der schwarzen Kohle, wo die Hämmer dröhnen
und die Bessemerbirnen ihr Brillantfeuerwerk in das nächtliche
Dunkel spritzen. Hier mischt er sich mit der Kraft rheinischer
Braunkohle aus dem Kölner Gebiet und mit den Energien der Ruhr.

		Das Ineinanderverflechten der verschiedenen
Stromerzeugungsgebiete sichert dem Ruhrbezirk die Kraftspritze, die
er braucht, wenn sein Organismus voll in Tätigkeit ist. Die
Schwungräder der Dynamos sausen, und die anderthalb Millionen
Pferdekräfte arbeiten mit Anspannung ihrer ganzen Energien. Man ist
in der Lage, schon jetzt jährlich mehr als zwei Milliarden
Kilowattstunden an die kleineren Verbraucher abzugeben. Wie die
Ruhrgas-AG. die Wärmewirtschaft zu monopolisieren versucht, so
bemüht sich das Rheinisch-Westfälische Elektrizitätswerk um die
elektrische Kraft.

		So werden Kraft und Wärme gebändigt, gespeichert und rationell
(vom Blickpunkt der Kapitalgeber aus angesehen) bewirtschaftet.
Aber erst Eisen und Stahl schaffen dazu die nötigen Maschinen, die
Rohre, die Drähte, das Gerät. Und da schließt sich der
Kräftekreislauf. Denn wären Kraft und Wärme nicht so zahm gemacht,
wie sie es sind, dann fände man auch an dem Erz keinen so fügsamen
Knecht.

		Hier im Ruhrgebiet gibt es die modernsten Hochofenanlagen
Europas, wenn man den Fachleuten glauben will. Jeder dieser Kolosse
schafft am Tage seine 600 Tonnen Roheisen. In einem Hochbunker wird
das Futter für die gefräßigen Ungeheuer zusammengemischt. Das alles
besorgen Maschinen. Nach der Rationalisierung sieht man kaum noch
Menschen im Hüttenbetrieb. Da läuft der Koks selbsttätig auf einer
Bandtransportanlage in die Hochbunker, das kostet nur ein bißchen
Maschinenkraft, während man in den alten Werken eine Menge Arbeiter
auf Verladebrücken und Waggons stehen sah, die Koks schaufelten.
Das Band entleert seine Last in den Bunker. Der Greifer eines
Kranes holt die Erze, die schön bunt anzuschauen sind: lila, blau,
rot oder braun. Auch Kalkstein als Zuschlag wird zu dem Erz in
Riesenkübel gefüllt. Diese gefüllten Kübel führt dann ein
Schrägaufzug automatisch nach oben zum Gichtverschluß des
Hochofens. »Möller« nennen die Fachleute solche Ladung, die oben in
das Hochofenmaul gekippt wird, über eine vorher hinaufgeschickte
Lage Koks, die eine sinnreiche Trichteranlage gleichmäßig über den
Hochofenquerschnitt verteilt. Koks und die Erzmischung ergeben
zusammen eine Gicht. Der Koks gerät in der Höllentemperatur des
Hochofens in Weißglut und schmilzt das Erz. Immerwährend und
automatisch wird dem Hochofen sein Futter nachgefüllt. Irgendwo
sitzt ein Maschinist in einem Steuerhäuschen und reguliert die
Beschickung. Das geht so Tag und Nacht, an die 20 Jahre durch. Dann
ist die »Reise« des Hochofens zu Ende, und er muß neu ausgemauert
werden. [bookmark: page55]

		Um den Hochofen herum windet sich ein kompliziertes Röhrennetz,
gruppiert sich ein vielfältiges Maschinenwerk. Da arbeitet der
Staubabscheider, in dem die Hochofengase von dem ersten dicken
Dreck befreit werden, bevor sie in die elektrische Gasreinigung
kommen, um so sauber und zivilisiert zu werden, daß sie nur den
Bruchteil eines Grammes Staub auf einen Kubikmeter Gas enthalten
und ein vorzügliches Brenn- und Antriebsmaterial ergeben. In den
Winderhitzern neuesten Systems, die Sauerstofflaschen ähneln,
natürlich ins Überdimensionale gesteigert, wird der Gebläsewind
erhitzt, der dann in den Hochöfen jenes Feuerchen anbläst, In dem
das harte und spröde Erz ins Laufen gerät wie Butter am
Äquator.

		Man bekommt das Roheisen in diesem flüssigen Zustand auch zu
sehen; wenn es mit drohendem Zischen und Reifen aus dem Abstichloch
herausquillt und sprühend in feuerfest ausgemauerte Stahlpfannen,
die transportabel auf Schienen stehen, herunterknallt. Der feurige
Strom teilt fauchend die kältere Luft und prasselt in sein Gefäß
mit knisterndem Funkenregen – eine gigantische
Weihnachts-Wunderkerze.

		Es ist ein fürchterlicher Beruf, Hochofenarbeiter zu sein. Die
Luft ist tropisch heiß; zu den Füßen der Arbeiter, in einem
Glutbach, rinnt fortwährend die Schlacke ab. Die Leistung dieser
Männer ist verantwortungsvoll und nervenzerreißend, ihre Hände, die
das Abstichloch des Hochofens mit Preßluftapparaten öffnen und
schließen, sind krebsrot und zeigen tiefe Risse. Ihre Wangen sind
fahlgelb und von der Hitze wie gegerbt.

		Das sind die Geburtshelfer des Roheisens, das die Basis aller
Industrie und Technik ist, und diesen Leuten will der
Unternehmerverband – vom angenehm temperierten Büro aus – ständig
die Löhne senken, und ihnen rechnet er die achtstündige Arbeitszeit
als paradiesische Faulheit vor!

		Die Gichtgase des Hochofens zirkulieren in den gemischten Werken
– das sind solche, die Hochöfen, Gießereien und Walzwerke in sich
vereinigen –, und die Heizkraft des Gichtgases ist es, die dem
Eisenerz zu seinen vielfältigen Wandlungsprozessen verhilft, vom
Roheisen bis zum Halbfabrikat oder Fertigprodukt, als das es über
den eigenen Güterumschlagboden das Werk verläßt. Die
Riesenkraftmaschine, die den Strom erzeugt, der die komplizierte
Apparatur einer Walzenstraße in Betrieb setzt, wird mit gereinigtem
Gichtgas gespeist, und Gichtgas heizt auch die Mischer, in denen
das flüssige Eisen wie Bouillon im Kochtopf brodelt und darauf
wartet, in der Bessemerbirne zu Flußstahl verwandelt zu werden.

		Flußstahl ist erst dann einwandfrei, wenn alle Bestandteile des
Roheisens, die seine Bruchfestigkeit herabsetzen, ausgesondert
sind. Das geschieht mittels komplizierter Blaseprozesse. Der
Gebläsewind wird unter hochatmosphärischem Druck durch die Birne
voll flüssigen Eisens gejagt, um durch Sauerstoffzufuhr
Schlackenreste, Kohlenstoff und Phosphor zu verbrennen.

		Der Wind heult und jault wie ein Frühlingsfön. Das Metall faucht
auf wie eine gereizte Riesenkatze, und durch die Füllöffnung der
Stahlmantelbirne [bookmark: page56] spritzen Millionen kleiner Metallfünkchen in die
Halle und stieben knisternd durch die Luft. Es ist wie der Ausbruch
eines kleinen, unter menschlicher Aufsicht stehenden Vulkans. Grün,
blau und gelb leuchten die brennend mitgerissenen Partikelchen als
Funkenregen. Die Arbeiter im Arbeitsraum ducken sich vor diesem
Segen oder kehren die Gesichter ab von dem Feuerschein – ihre so
ausdrucksvollen Gesichter, die bei der Arbeit schön sind in ihrer
scharflinigen Konzentration. Von der Galerie rings um die Birne
(der auch Konverter genannte Riesenkochtopf läßt sich um seine
eigene Achse kippen) kann man durch ein Blauglas in die siedende
Charge sehen, ob sie fertiggekocht und auskippbar ist. Man läßt mit
sachlicher Liebenswürdigkeit auch den besichtigenden Laien einen
Blick riskieren. Es wallet und siedet und brauset und zischt, muß
er denken, von der Schule her mit klassischen Verszeilen geimpft.
Auf den Schienen der Werkbahn kommt der feurige Elias unter die
Bessemerbirne herangerumpelt; das ist der Transportwagen für den
flüssigen Stahl und wohl das einzige Gerät, das inmitten der
modernden Realität des Hüttenwerkes seinen Namen aus dem Alten
Testament bezogen hat. Die vertrackte Flüssigkeit kippt in das
Gerät hinein und fährt mit ihm los. Jetzt wird der glucksende Stahl
in viereckige Blockformen, Kokillen genannt, gefüllt, wo er bis zur
äußerlichen Erstarrung verbleibt, auf daß er eine Bramme werde, ein
in seinem Innern noch glutheißer Stahlblock.

		Diese ungeformte Materie wird dann im Produktionsgang wie
Kuchenteig verarbeitet. Zwar hat sie schon metallische Farbe und
Oberfläche angenommen, aber sie ist doch noch knetbar wie Lübecker
Marzipan zur Festeszeit, bloß ein klein wenig hitziger, so daß kein
Konditor sich mit den Händen an sie heranwagen kann. Ungestüm
lärmend ist die Geburt ihrer endgültigen Gestalt. Noch wehrt sich
der zähe Stoff in seinem Beharrungsvermögen mit wilden Schreien in
vieloktavigen Tönen, Geräuschen, Mißklängen gegen die von Menschen
ihm aufgezwungene Umformung. Da ist die Stahlwalze, die
tonnenschwere, meterdicke Stahlblöcke zwischen ihre kreischenden
Rohre nimmt, sie in die Länge walzt und daraus Stahlplatten oder
Knüppel preßt. Das vergewaltigte Metall stöhnt auf, schreit und
ächzt; dumpf donnert und rollt die Walze, das Kühlwasser zischt und
versprüht. Frische Birkenreiser werden beim Walzen des Kruppschen
nichtrostenden Stahles an Stelle des Kühlwassers verwandt. Das
grüne Holz versengt brutzelnd am glühenden Metall.

		Da ist die Metallsäge, die armdicke Eisenstangen in wenigen
Sekunden wie eine Bockwurst zerschneidet. Schon im Leerlauf singt
sie ihr ohrenbetäubendes klirrendes schrilles Lied. Im Arbeitsgang
beißt sie mit zerreißendem Knirschen, mit Brüllen und Kratzen in
Metall, während das Rollenlager, das die Eisenstangen bis zur
nächsten Schnittstelle weiterschiebt, eine bollernde, polternde
Begleitung dazu klopft.

		Da ist das Drahtwalzwerk. Wie glühende Schlangen flitzt das
Metall, das zu Drähten ausgezogen werden soll, scharf zischend
durch die Maschinen. Der Arbeiter starrt wachsamen Auges auf die
Austrittöffnung, packt mit der Zange den herausjagenden Glutfaden
und biegt ihn mit schneller Wendung in die nächste dünnere
Formungsöffnung. [bookmark: page57] Manchmal ist so ein glühender Draht auch schon
einem Arbeiter durch den Bauch geschossen. Dann riecht es sengerig
nach verbranntem Fleisch, und am nächsten Morgen wird dem
Werkdirektor Bericht erstattet. Auch in der Zeitung steht, wenn's
hoch kommt, irgendeine kleine Notiz über den Unfall; aber sicher
nicht unter dem Titel: »Vom Schlachtfeld der Arbeit.« Sonst würde
weder der Werkdirektor noch sonst ein Gutgesinnter solch
hetzerisches Blatt halten. Es ist süß und ehrenvoll – nicht nur für
das Vaterland – auch für die deutsche Industrie zu sterben.

		Es gibt verschiedene in der Ruhrindustrie angewandte Verfahren,
das Roheisen in die stählernen Brammen umzuwandeln. In jedem Fall
baut sich auf diesem ersten nicht mehr flüssigen Produkt der ganze
weitere Produktionsvorgang der stahlerzeugenden und
stahlverarbeitenden Industrie auf. Aus den Brammen werden Knüppel,
Blöcke, Draht und jedes sonstige Halb- oder Fertigfabrikat gezogen
oder gewalzt oder gepreßt oder geschmiedet. Das alles entsteht im
kontinuierlichen Arbeitsprozeß der gemischten Werke, ohne daß der
Rohstoff erkaltet; »in einer Hitze«, wie der technische Ausdruck
lautet, auf dem Weg vom Hochofen, über die Gießerei bis zum
Walzwerk. Aus den Knüppeln, Blöcken und Drahtrollen entsteht dann
bei der weiterverarbeitenden Kleineisenindustrie wenige Bahnstunden
entfernt in Iserlohn, Hagen, Schwerte, Solingen alles jene Gerät,
das in die privatesten Lebensfunktionen jedes einzelnen
Zeitgenossen eingefügt ist: Scheren, Messer, Nägel, Spaten, Zangen,
Hämmer und dergleichen mehr.

		Nur im Ruhrgebiet hat Deutschland eine nennenswerte Roheisen-
und Rohstahlerzeugung. Sie liefert rund 80 Prozent der deutschen
Gesamtproduktion und hat somit das ganze Übergewicht der
Unersetzlichkeit und Unentbehrlichkeit. Darum ist auch an der
Ruhrfront das Generalstabsquartier des Kleinkrieges, den das
Unternehmertum um die Verteilung der Lasten führt. Hier legt man
die Hand an die Gurgel der gesamten deutschen Wirtschaft. Die
Schlotgewaltigen wissen genau, daß vom Rauche ihrer Schornsteine
Leben, Arbeit und Gedeihen von Millionen Menschen abhängen. Und
diese Position nützen sie mit all der frischen unbekümmerten
Rücksichtslosigkeit aus, die in ihren Kreisen und besonders an der
Ruhr gute alte Tradition ist.

		Die Ruhrkapitalisten haben das Volk in der Inflation bettelarm
gemacht und sich selbst dabei dick und fett gemästet; sie haben mit
ihren Subventionen den Staat ausgepowert und den arbeitenden Massen
den Lohnabbau diktiert. Sie marschieren an der Spitze einer
Rationalisierung, die die Menschen wie Unrat auf die Straße wirft;
und sie sind, wie der selige Stinnes, nie davor zurückgeschreckt,
auch mit dem Erbfeind zu paktieren, um die Massen noch besser unter
das kaudinische Joch ihrer profitsüchtigen Pläne pressen zu
können.

		 

		»Die Zeiten sind schwer. Die Zeiten sind hart; man muß sich
gegen die Konkurrenz des Auslandes behaupten. Die schmachvollen
Ketten des Versailler Vertrages, die Dawes-Gesetze und der
Young-Sklavenpakt [bookmark: page58] drosseln die deutsche Industrie.« War dieses
abgeleierte Lied nicht auch der Text, mit dem Albert Vögler die
Pariser Konferenz in Stich ließ? Dieser geniale Organisator der
rücksichtslosen Rationalisierung der Ruhrindustrie hat den
Riesentrust der »Vereinigten Stahlwerke« mitgeschaffen, der seinem
verstorbenen Herrn und Lehrer Hugo Stinnes immer vorschwebte.
Selfmademan, stiernackiger Unternehmertypus brutalster Observanz
ist der Bergmannssohn aus Essen-Borbeck und Ehrendoktor der
Technischen Hochschule Aachen heute nicht nur Geschäftsführer des
Stahltrusts, sondern auch der politische Führer der ganzen
Ruhr-Schwerindustrie.

		Vögler ist einer von denen, die die Wirtschaftsfriedlichen immer
anführen, um zu zeigen, daß auch heute noch jeder kleine
Ingenieur-Korporal den Marschallstab des Generaldirektors in der
Aktentasche trägt. Wie zielsicher und unbarmherzig solch Korporal
für seinen Aufstieg die Ellenbogen zu gebrauchen verstehen muß,
erwähnen sie dabei nicht. It's a long way to Tipperary, und er
führt nur über Arbeiterunterdrückung und Behördendüpierung, über
mörderisch gedrosselte Akkordlöhne, Verlängerung der Arbeitszeit
und verhungernde Erwerbslose bis in das Direktionsbüro, wo die
Fäden des Konzerns zusammenlaufen. Ist man erst da angelangt, dann
lassen auch die äußeren Ehren nicht mehr länger auf sich warten; es
kommt der Vorstandsplatz im Reichsverband der Industrie, die
überaus lohnenden Pöstchen in den Aufsichtsräten und das
selbstverständliche Reichstagsmandat.

		Aber dieser eine Herr Vögler ist nicht der einzige Scharfmacher
von Berufung. Irgendwo lebt auf seinem Gut, das bezeichnenderweise
»Streithof« heißt, der über achtzig Jahre alte Emil Kirdorf, der
fast zum Industriellen-Heiligen gewordene Begründer des
Ruhrkohlen-Syndikats, der große Geldgeber der Hitler-Leute im
Ruhrgebiet. Da lebt noch der Geheime Kommerzienrat Reusch in
Oberhausen, dem alle Sozialpolitik ein Greuel ist, den er mit
Stumpf und Stiel auszurotten versucht. Da leben noch die
Industriellen christkatholischer Couleur, wie der
Zentrumsabgeordnete Klöckner, der genau so unbedenklich wie die
andern Brüder der Zunft ein paar tausend Bergarbeiter entläßt und
seinem warm und fromm empfindenden Herzen dann durch eine Stiftung
zum Bau einer katholischen Kirche in einer Bergarbeiterkolonie
Genüge tut. Und da leben noch – und sie leben gut – der ganze Stab
der Syndizi mit weißgestärkten hohen Festungsmauern um den Hals und
mit Mensurnarben im Gesicht, und mit so sorgfältig gescheitelten
Frisuren, die leicht von feinster Brillantine spiegeln; und es lebt
die ganze Elite der General-, Werk- und Zechendirektoren, von denen
mancher dem Aussehen und der leichten Burgunderröte seines
Gesichtes nach eher auf einen märkischen Rittergutsbesitzer taxiert
werden könnte als auf den Herrn über das Schicksal von ein paar
tausend Arbeitern. Man merkt, daß heute noch Hugo Stinnes das
Vorbild für diese ehrpußlig in Schlichtheit verkleideten,
rücksichtslos gierigen, alles fressenden Haifische der Wirtschaft
ist. Auch der große Stinnes trug Anzüge, die ihm am Leib saßen wie
nach Augenmaß von der Stange, und hat doch die deutsche Währung
geschlachtet. Er nannte sich auf seinen Visitenkarten: Hugo
Stinnes, [bookmark: page59]
Kaufmann aus Mülheim an der Ruhr, und hielt die puritanisch biedere
Tradition der Industriellen dieser Stadt hoch.

		Und alle diese »Wirtschaftsführer« sind einer Meinung mit dem
alten Krupp und haben das auch in unzähligen kleinen und großen
Schlachten, die sie gegen die Arbeiter geschlagen haben, bewiesen;
bewiesen auch dann, selbst wenn sie ihren Standpunkt weniger klar
und eindeutig formulieren, als es der bärbeißige Kanonenkönig getan
hat, der im Februar 1870, als er von der Arbeitseinstellung auf der
Essener Maschinenfabrik hörte, an seine Firma schrieb:

		»Wir sind wohl einverstanden, daß weder jetzt noch künftig
irgendeiner der Beteiligten auf der Fabrik engagiert werden darf,
und wenn es noch so sehr an Händen fehlte. – Hoffentlich ist im
stillen stets bei uns eine Beobachtung des Geistes der Arbeiter
geübt, so daß es nie entgehen kann, ob irgendwo eine Gärung
beginnt, und ich bitte ohne Rücksicht auf Entbehrlichkeit den
geschicktesten und besten Arbeiter oder Meister so rasch wie immer
tunlich zu entfernen, der nur Miene macht, opponieren zu wollen
oder einem derartigen Verbande angehört. Einem solch
niederträchtigen Verfahren gegenüber muß die äußerste Energie
entgegengesetzt werden und eher alles in die Luft gehen, als
nachgegeben werden. Wir werden durch Sorge für unsere Leute und
Vorsicht im Überwachen uns wohl gesichert wissen, daß dergleichen
Ereignisse uns nicht berühren können; indessen sollte diese
Epidemie bei uns auch aufzutreten drohen, so darf keine Schwäche
gezeigt werden, und keine Rücksicht auf einen momentan großen
Verlust darf uns erweichen, abzugehen von dem im voraus
Beschlossenen.« So der alte Krupp.

		Und wie stets, so haben sich auch heute wieder die Herren der
Wirtschaft ihre nutzbringende historische Mission und ihre
angenehme patriotische Rolle zurechtgelegt. Sie wollen Deutschland
retten. Es soll wieder aufsteigen in die Region imperialistischer
Politik, wo man im großen schieben kann. Da hindern uns die
Reparationen und Abgaben von jenem Kriege her, an dem man so gut
verdiente. Was liegt näher, als die Lasten dem Volk auf den Buckel
zu wälzen? Weil es doch diesen anspruchsvollen Leuten ohnedies viel
zu gut geht!

		Dieser Geist der forschen Attacke und des frischen Gefechts
lenkt die Geschehnisse im Ruhrbezirk schon beinahe hundert Jahre
zielbewußter denn je, und er lenkt sie heute. Ob es nun die
Aussperrung aller in der Ruhrindustrie beschäftigten Metallarbeiter
im Jahre 1928 ist, die 213 000 Metallarbeiter wochenlang
hungern ließ, oder der Oeynhausener Schiedsspruch, der das
Jahreseinkommen des Metallarbeiters um 200 Mark verkürzt. Eine
kleine Gruppe Menschen darf so mit dem Schicksal der Massen
spielen. Mit einem festen Tritt auf die gebeugten Nacken der
Arbeitenden beginnt der Wiederaufstieg der deutschen Wirtschaft.
»Durch eine zeitweilige Stillegung der Werke erwartete die
eisenschaffende Industrie eine Entlastung auf dem übersättigten
europäischen Eisenmarkt.« Eine Erwartung, die sich durch die
Aussperrung erfüllte. Die Menschen, die darunter leiden ... Hat
sich schon je ein patriotischer Profitmacher um solche Lappalien
gekümmert? [bookmark: page60]

		Um die Erkenntnis, daß die Wirtschaft für das Volk da ist, und
nicht das Volk für die Wirtschaft, um diese Erkenntnis geht der
weitere Kampf. Die Arbeiterheere an der Ruhr werden lernen müssen,
ihn zu führen. [bookmark: page61]

	
		
		Das stählerne Gerüst Deutschlands

		Mit stählerner Faust – auch im übertragenen Sinn des Wortes –
wird heute das Wirtschaftsleben an der Ruhr, ja das
Wirtschaftsleben ganz Deutschlands von einer der gewaltigsten
Dachorganisationen der Welt gelenkt. Diese Organisation nennt sich
Vereinigte Stahlwerke AG., und ihr sind unmittelbar oder mittelbar
mehr als 400 der größten Produktions- und Handelsgesellschaften und
Unternehmungen, mit zusammen etwa 4,550 Millionen Kapital,
untertänig. Außerdem verfügen die Vereinigten Stahlwerke über Sitz
und Stimme – und wer zöge das Gewicht einer solchen Stimme in
Frage? – in über hundert der wichtigsten Kartelle, Syndikate,
Unternehmerverbände und in fast allen regionalen und
staatsumfassenden Wirtschaftskörperschaften. Der Vergleich mit dem
größten Trust der Welt, mit der United States Steel Corporation,
zeigt zwei einander ebenbürtige Größen und macht klar, welchen
mächtigen Kontrahenten auch für Übersee die Vereinigten Stahlwerke
AG. darstellen.

		Hier hat sich eine Entwicklung vollzogen, die mit allen
überkommenen Begriffen und Gesetzen von Nachfrage und Angebot, von
einer Preispolitik auf der Basis der Gestehungskosten, von der
Willensfreiheit des einzelnen Wirtschaftssubjektes, von dem
allgemeinen Menschenrecht auf Arbeit, von der Staatsgewalt, die vom
Volke ausgeht, von dem gesetzlichen Schutz, den das Leben jedes
einzelnen Staatsbürgers genießt, von den patriotischen Pflichten
des Unternehmertums gründlich aufgeräumt hat. Die freie Konkurrenz,
die der Kapitalismus propagierte, solange er noch Neuland zu
erobern fand, scheint endgültig zu den Akten gelegt worden zu sein.
So ist auch längst statt der umsichtigen, vielseitigen,
fachkundigen Einzelpersönlichkeit mit der kühnen Initiative die
unsichtbare Aktiengesellschaft auf den Führerposten gekommen. Sie
wird von einem Stab von Direktoren betreut, denen die Gesetze ihres
Handelns von der Generalversammlung der Aktionäre, sprich: von den
paar großen Haifischen und kühnen Jobbern, diktiert werden, die in
allen Aufsichtsräten sitzen und vom Betrieb und dessen Produkten
selbst gar nichts mehr zu verstehen brauchen.

		Langsam verblassen die Namen jener Gründer, die wenigstens noch
selbst Kontakt mit den Werken hatten, die sie leiteten. Grollend
und zurückgezogen lebt in seinen Mülheimer Wäldern der Schöpfer des
Kohlensyndikats, Emil Kirdof, für die nüchternen Wirtschaftsführer
heute fast ein Mythos. Als Kirdorf als Direktor der Gelsenkirchener
Bergwerksaktiengesellschaft das rheinisch-westfälische
Kohlensyndikat schuf und damit den Individualismus der planlosen
Konkurrenz auf dem Kohlenmarkt überwand, verhalf er der deutschen
Kohle zu einer europäischen Stellung. Und Kirdorfs Werk, das 1893
gegründete Kohlensyndikat, das, um nur eine illustrative Stichzahl
zu nennen, 1910 95,4 Prozent der gesamten deutschen Kohlenförderung
lieferte, dieses Kohlensyndikat war die Basis für den Sieg der
monopolkapitalistischen Wirtschaftsform [bookmark: page62] in der Montanindustrie
Deutschlands. Dieser Sieg aber formte das Gesicht und das Wesen des
heutigen Ruhrgebiets.

		Ein anderer von den Stammvätern, einer, der auch zielstrebig
sein ganzes Leben für die Konzentration der Kapitalmacht, für die
einheitliche Zusammenfassung aller Großbetriebe an der Ruhr
gearbeitet hatte, August Thyssen, lag auf dem Totenbett, als seine
Idee des großen Stahltrusts verwirklicht wurde. Dieser Selfmademan
hatte mit 70 Arbeitern zu produzieren angefangen und hinterließ ein
Unternehmen, das noch heute das Kernstück der Vereinigten
Stahlwerke AG. darstellt und nach amerikanischen Schätzungen mit
einer Milliarde Mark nicht überzahlt wäre. Mit Thyssens Hütten und
Zechen wuchsen auf bäuerlichem Land am Rhein aus dem Nichts im
Verlauf weniger Jahre ganze große Städte wie Hamborn und Dinslaken
empor; für so viele Zehntausende Menschen boten die Werke
Existenz.

		Auch der alte Hugo Stinnes ist längst zu seinen Ahnen
versammelt. Der von ihm mit Hilfe der Inflation zusammengeraffte
Trust, die Siemens-Rhein-Elbe-Schuckert-Union, war der erste
Versuch größeren Stils, in Deutschland einen Vertikaltrust zu
schaffen. Schiffahrt, Schiffbau, Elektrizität, alles, was mit der
Kohle auch noch so entfernt zusammenhängt, wollte Stinnes bis in
die feinsten Spitzen und Verästelungen in seine Hand bringen. Die
Montanwerke bildeten die Basis dieses babylonischen Turmes, und sie
sind fast alle der Vereinigten Stahlwerke AG., auch kurz der
deutsche Stahltrust genannt, eingegliedert worden.

		Nachdem Versailles die Begehrlichkeit der deutschen
Annexionisten in bezug auf die französischen Erzbecken enttäuschte,
haben sich die deutschen Großindustriellen vorläufig »bescheiden«
müssen. Sie müssen weiter das Erz zur Kohle kommen lassen. So
behielt und steigerte das Ruhrrevier seine wirtschaftliche
Bedeutung, obgleich seine Kohlenproduktion allein ihm diese
Vormachtstellung nicht mehr bewahren würde.

		An den Schachtgerüsten erstaunlich vieler und der größten Zechen
hängt heute groß und weithin sichtbar das Firmenschild: Vereinigte
Stahlwerke AG. Aus der These-Antithese Kohle-Erz wurde die
beherrschende Synthese Stahl, der man allerdings schon heute ohne
große Weissagergabe prophezeien kann, daß ihr der Umschlag von der
Quantität in die Qualität in Gestalt der chemischen Industrie
drohend auf den Leib rückt.

		Die modernen Anlagen an der Ruhr bewältigen mehr als 80 Prozent
der gesamten deutschen Stahlerzeugung, und so kann man nach dem
heutigen Stand der Technik und der kapitalistischen Machtverteilung
wohl sagen: ohne Ruhrkoks kein Stahl, ohne die Kohlenbasis der
Ruhrgruben kein deutscher Stahltrust, wenigstens keiner in den
riesigen Ausmaßen der Vereinigten Stahlwerke AG.

		In wenigen Jahren hat sich der deutsche Kapitalismus besonders
im Ruhrgebiet jene höchstentwickelte Organisationsform geschaffen,
die wir als Monopolkapitalismus bezeichnen. Und der
Monopolkapitalismus ist's, der in seiner engen Verbindung mit den
ebenfalls monopolisierten Banken die imperialistische Außen- und
die reaktionäre Innenpolitik erzwingt. [bookmark: page63]

		Von dem Direktionsbau der Vereinigten Stahlwerke AG. werden mit
leichtem Fingerdruck die Hebel gestellt, die das
wohlfunktionierende Uhrwerk der deutschen Produktion und
Geldwirtschaft steuern: zu immer höheren Profiten einer Handvoll
Wirtschafts- und Bankmagnaten. Wenn man den Vergleich fortführen
will, so ist das Ruhrgebiet die Stahlfeder dieses Uhrwerks. Die
Macht, die in den Händen ruht, die diese Feder spannen oder
entspannen, ist unvorstellbar groß. Die Stahltrustgewaltigen halten
die Direktoren der riesigsten Betriebe an ihren Drähten wie Puppen.
Kein Direktionsbüro, das nicht vor ihnen zitterte, keine aktive
Bilanz, die sie nicht in eine passive verwandeln könnten.

		Das Regierungsgebäude des deutschen Stahltrust steht in
Düsseldorf. Es ist ein in der Inflation gebautes Turmhaus, das das
übrige Kleinvolk rund herum hoch überragt. Das größte
Privatunternehmen Deutschlands hat seine Direktion in Düsseldorf,
in der Rentnerstadt, der Kunststadt, inmitten einer landschaftlich
und architektonisch reizvollen Umgebung. Um Düsseldorf gibt es viel
Wald und viele idyllische Vororte mit schönen Villen; keine
Industrie ist hier zu sehen, sie liegt hinter den Ruhrbergen; nach
Hösel zu gibt es überhaupt nur Wald. Hier lebt es sich ruhiger und
honetter als im Revier mit seinem Ruß und Dreck und Schweiß. Hier
paßt der Kommandoturm her, das Gehirn der in dem Dreieck zwischen
Rhein, Ruhr und Lippe schuftenden Organe.

		Die paar Dutzend Direktoren und leitenden Herren, Deutschlands
mächtigste Pointeure an jenem Spieltisch, der imperialistisch das
Schicksal der Welt erwürfelt, die hausen in Düsseldorf am Rhein. In
dieser Atmosphäre kann man frei und klar denken, in aller Ruhe
disponieren. Die Werke laufen von selbst, für die hat man
Fachleute, man braucht sich nicht durch den Anblick der Arbeitenden
und Arbeitslosen den Appetit verderben zu lassen. Auch wenn man
gerade mit dem »Erbfeind« gegen das eigene Volk ein wenig das Glück
der Karten für sich korrigiert hat, so werden die patriotischen
Gefühle darum um nichts weniger hoch durch den breit und
majestätisch dahinfließenden Rheinstrom erhoben. Man kann
Verdauungsspaziergänge im Hofgarten machen, unter Bäumen, die so
alt sind, daß sie schon den Knaben Heinrich Heine in ihrem Schatten
sahen. Hier gibt es breite Straßen und herrliche Alleen – nicht
diese lumpigen Armeleute-Baracken wie im Arbeitsrevier. Und die
fixen Düsseldorfer Gassenjungen sind untertänige Spaßmacher. »Herr,
jiff me 'ne Jroschen, dann schlog ich ens Rad!« Das ist der Lockruf
der Düsseldorfer Rangen, auch Rabauen genannt. Und für zehn Pfennig
kann man ein Kind des Volkes Rad schlagen sehen, prächtig
schön!

		In der Gegend zwischen Kettwig und Hösel, wo die Ruhr
landschaftlich am schönsten ist, von wo man Düsseldorf und Essen
mit schnellen Automobilen in einer guten halben Stunde erreichen
kann, da strahlt von einer Höhe ein wunderbares Schloß. Es wurde
von vielen Arbeitern gebaut, weil es ganz schnell fertig werden
mußte, und kein zweiter Palast, der sich mit ihm vergleichen
dürfte, steht an der Ruhr. Das ist die Residenz des neuen
Stahlkönigs Friedrich Flick, der mit dicken Aktienpaketen in den
Stahltrust einzog und die schon etwas senilen Herren der zweiten
Industriellengarnitur aus der Führung verdrängte. [bookmark: page64]

		Herr Friedrich Flick kann leicht den Arbeitermassen als
mysteriöse Persönlichkeit erscheinen; seine Rolle ist nicht so
sinnfällig wie die der Wirtschaftskapitäne alten Schlages.

		Die Arbeiter von der Ruhr können sich immerhin bei
Sonntagsausflügen in den Höseler Wald anschauen, wie heute ein
Zwing-Uri aussieht. Wie man ohne einen Handgriff schaffender Arbeit
zu solcher Macht kommt, werden gerade jene am schwersten verstehen
können, die für das bißchen nackte Leben sich so hart mühen
müssen.

		Der neue Herr von zirka zweimalhunderttausend Proleten ist der
Typus des modernen Industriematadors, der mit den alten
Führerpersönlichkeiten der Industrie, die noch in Schornsteinen und
Schächten dachten, nicht mehr viel gemein hat. Heute denkt man in
Aktienpaketen und Interessengemeinschaften. Zehn Jahre hat dieser
robuste und ellenbogengewandte Westfale gebraucht, um sich vom
Direktionspult eines kleinen westdeutschen Hüttenwerkes in den
goldenen Sattel des Stahlkönigs zu schwingen. Aus Schutt und Asche
der Inflation stieg er empor: ein strahlender Phönix. »Er handelte
mit Bergwerken, wie man mit alten Kleidern handelt: Einkauf zu
niedrigsten, Verkauf zu höchsten Preisen, wie es die
Konzernkaufleute der Inflation halt machten«, sagt Morus. Flick ist
heute der Chef des Herrn Vogler und wird ihn sicherlich in mancher
Beziehung an seinen verstorbenen Brotherrn Stinnes erinnern. Denn
wohlgemerkt: heute handeln solche Größen mit Bergwerken, sie
schaffen sie nicht! Die Schlotgewaltigen der Generationen vorher
haben den alten Bau der Erde aufgestockt und unterkellert. Sie
schufen neuen Raum für neue Menschen. Sie errichteten die Werke,
sie ließen die Schächte niedertreiben, mit denen heute gehandelt
wird. Das Kapital vermag nun kein Neuland mehr zu erobern, es kann
nur noch neue Formen der Bewirtschaftung aussinnen. Und diese neuen
Formen der Bewirtschaftung taugen nur dazu, immer mehr Menschen zu
verarmen, in immer weniger Hände immer größere Reichtümer zu legen.
Heute sieht der Kapitalist seine Aufgabe darin, veraltete
Produktionsanlagen zu erdrosseln und die leistungsfähigsten
zusammenzuschließen, um sie auf den modernen Höchststand zu
bringen, die Erzeugung zu kontingentieren, den Absatz unter die
kleine Gruppe der Mächtigsten zu verteilen, damit die diktieren
können, wie und was sie wollen. Auf diese Weise fließt von der
Arbeit der Millionen unvorstellbar hoher Profit in möglichst wenige
Taschen.

		Sie halten die Rohstoffe und das Halbzeug in der Faust. Nach
ihrem Gutdünken liefern sie uns die unentbehrlichen
Gebrauchsgegenstände des täglichen Bedarfs. Von ihnen hängt es ab,
ob sich der Arbeiter in Hamburg in einer verzinkten
Weißblech-Volksbadewanne baden darf, ob sich der Berliner
Laubenkolonist einen Kanonenofen kaufen kann. Ja noch mehr: Jedes
Stück Brot, jedes Kleidungsstück, jeder Theaterabend, alles, alles,
was uns umgibt, hängt von Kohle und Eisen ab, hängt von den Preisen
ab, die von den großen Verkaufskartellen der deutschen Eisen- und
Stahlindustrie für ihre Erzeugnisse festgesetzt werden. Und die
Eisen- und Stahlindustrie, das ist heute der Stahltrust. Die
wenigen eisenerzeugenden Firmen, die offiziell noch außerhalb des
[bookmark: page65] Trustes
stehen, sind durch so viele unterirdische Kanäle mit ihm verbunden,
daß ihre Selbständigkeit eigentlich nur eine Angelegenheit der
Repräsentanten, ein leeres Zeremoniell ist.

		Wer aber den Stahl hat, der hat unbeschränkte Macht über mehr
als die Preispolitik eines Landes. »Stahl ist bekanntlich das
Barometer der wirtschaftlichen Situation eines Volkes. Stahl
regiert die Parlamente, Stahlinteressen haben schon Kriege
dekretiert, haben Friedensschlüsse erzwungen.« So schrieb eine
Zeitung im Heimatsort Henry Fords in den Tagen des Einmarsches der
französischen Truppen ins Ruhrrevier, im Januar 1923.

		Ja, Stahl ist eine Größe, deren Macht in der heutigen
Gesellschaft sich kaum noch konkret umreißen läßt. Die Herren vom
Stahltrust können bestimmen, ob jene Erfindung der Ingenieure und
Techniker, die dem Wohle der Menschheit dienen, oder die andern,
die die Menschen auszurotten imstande sind, fabriziert werden
sollen. Sie verfügen, ob eine Politik gemacht wird, die zur
Befriedung Europas führt, oder eine, die einen neuen Weltbrand
anheizt.

		Wer das alles sieht, wie es ist, für den ist es nicht gerade
beruhigend, auch noch zu wissen, daß sich an Kanonen und Granaten,
an Panzerkreuzern und Torpedos besonders gut verdienen läßt, daß
die Verwertung der Produktionsanlagen für Rüstungszwecke eine
besonders sichere und besonders gute Profitrate abwirft. Zu keinen
Zeiten wird mit Stahl mehr Geld verdient als während des Krieges.
Im Krieg gibt es [bookmark: page66] das Gespenst der Überkapazität der Werke
nicht. Da darf man endlich soviel produzieren, als man nur
produzieren kann.

		Gerade in seiner heutigen Phase könnte der Stahltrust ein
bißchen Rüstungsindustrie ganz gut gebrauchen. Die Rationalisierung
ist nämlich zu weit getrieben worden, und so ist in der
Ruhrindustrie eine gefährliche Überkapazität entstanden; das heißt:
die Leistungsfähigkeit der eisen- und stahlerzeugenden Betriebe
übertrifft bei weitem den möglichen Absatz. Darum wird die
monopolistische Konzentration zur Überhöhung der Eisenpreise auf
dem inländischen Markt benützt, und darum wieder muß die heimische
Industrie durch hohe Zölle geschützt werden, wenn sie einigermaßen
in Betrieb erhalten werden soll.

		Die Überkapazität der Ruhrindustrie ist eine ähnlich
beklagenswerte Katastrophe wie eine zu gute Ernte. Für simple
Gemüter, die in die Finessen der modernen Geldwirtschaft nicht
genügend eingeweiht sind, stellt sich die Sache so dar: erst muß
gefront werden, um die Produktion zu erhöhen, und dann muß
gehungert werden, um die Preise hochzuhalten.

		 

		Die Ruhrindustrie hat aus der Erhöhung der Leistungsfähigkeit
ihrer Betriebe eine Senkung des Lohnanteils am Produkt selbst bei
steigenden Löhnen herausrationalisiert. Der deutsche
Enquete-Ausschuß (Ausschuß zur Untersuchung der Erzeugungs- und
Absatzbedingungen der deutschen Industrie) weist in seiner Arbeit
über die eisenerzeugende Industrie nach, daß die Arbeitskosten beim
Rohstahl in den Jahren 1925 bis 1929 von 7,70 Mark auf 5,52 Mark
für die Tonne dieses lebenswichtigen Rohstoffes gesunken sind. Und
das war, man vergesse es nicht, zwischen 1925 und 1929 – also in
einem Zeitraum, in dem die Gewerkschaften Lohnerhöhungen
durchzudrücken vermochten. Trotzdem wissen die Großindustriellen an
der Ruhr ganz genau, daß die hohen Löhne den Ruin der Wirtschaft
herbeiführen.

		Man hat die Betriebe allzu schnell, allzu gründlich, allzu
protzig auf einen Stand gebracht, der den Absatzmöglichkeiten
durchaus nicht entspricht und darum die Kapitalrente gefährdet.
Jetzt heißt es: Herunter mit den Löhnen! Ein Lied, das sie uns so
oft und in allen Tonarten gesungen haben, daß wir Weise, Text und
Verfasser ausgezeichnet kennen. Solange es eine Kapitalmacht gibt,
wird sie auf ihren seligsten Wunschtraum, ihr einziges reales
Ideal, nicht verzichten: den Arbeiter zu einem Pauper zu machen,
der bloß noch für sein bißchen Essen und Schlafen schuftet, der
keine kulturellen Bedürfnisse hat, der nicht organisiert ist, der
willig in Krieg und Frieden bis zum letzten Hauch von Mann und Roß
der kapitalistischen Produktionsweise als gottgewolltes Gesetz in
dumpfer Ergebung mit Leib und Seele, mit reichlicher Zeugung und
frühem Tod dient.

		Darum Stahltrust und Erweiterung der Macht – der ideologischen
und der materiellen –, darum die Anhäufung von riesigen Fonds und
Rücklagen für Arbeitskämpfe, darum Werkpolizei und Pinkertons in
den Betrieben, darum Reaktion im Inland und darum aktive
Außenpolitik, so äußert sich der Wille zur diktatorischen
Herrschaft über die Massen. [bookmark: page67] Das ist der Stahltrust und die von ihm geführte
Industrie: Er diktiert dem eigenen Volk Preise, die er im Ausland
weit unterbietet. Seinen Eisenpreisen und dem Geist, der sie
diktiert, dankt man die hohen Mieten und die hohen Fahrpreise, die
hohen Frachtsätze und die teuern Lebensmittel, das so rationell
betriebene Auspumpen der Arbeitenden und die Erwerbslosigkeit und
das ganze übrige Elend, das noch so drum und dran hängt.

		Das ist die Macht des Monopolkapitalismus, die drückend auf
jeglicher Lebensäußerung des Volkes lastet. Das stählerne Gerüst
zermahlt uns!

		Es gibt über fünftausend Unternehmerverbände in Deutschland,
jeder unterhält einen oder auch mehrere Syndizi (gegen gutes
Gehalt, versteht sich!), und jeder hat zur Wahrung seiner Belange
ein regelmäßig erscheinendes Verbandsorgan. Was ist der Tenor ihrer
Schreiberei und der Tenor der Syndizirede? Die Löhne sind zu hoch!
Niemals die Gehälter der leitenden Direktoren, von denen der
Stahltrust über ein halbes Hundert beschäftigt. Jeder einzelne von
diesen Herren muß sich mit einem Einkommen begnügen, von dem
Dutzende Proletarierfamilien leben könnten und möchten. Und dieser
ganze Troß der Offiziere an Bord des Stahltrust-Riesenschiffes
stimmt in den Chorus ein: Die Löhne sind zu hoch! Es sind ihrer
nicht viel mehr als Stücker dreißig von jenen Herren, die den
Stahltrust wirklich steuern; der »ärmste« von ihnen hat für sich
allein so viel Einkommen wie einige hundert Proletarier zusammen.
Was ist ihr größter Kummer und ihre brennendste Sorge? Die Löhne
sind zu hoch.

		Und die ganz Großen im Stahltrust, die Löwen des Aufsichtsrats,
Menschen, die mit Milliarden jonglieren und die Millionenprofite
einsacken, wie gewöhnliche Sterbliche einen Zehnmarkschein
wechseln, Menschen, hinter denen phantastische Vermögen stehen, wie
der Kronprinz des Hauses Thyssen, der stahlhelmfromme Dr. Fritz
Thyssen, oder der Berliner Bankier Karl Fürstenberg, von dem man an
der Börse so viele Anekdoten weiß, oder Jakob Goldschmidt,
ebenfalls von Gnaden des raffenden Kapitals, oder der Hitlersche
Idealtyp des sowohl deutschen als auch schaffenden Kapitalisten,
der strenge Emil Kirdorf, sie alle meinen, daß die Löhne zu hoch
sind. Und auch Louis Hagen, der in seiner Jugend mal Levy hieß und
heute päpstlicher Ordensritter ist, meint es, und der
Verbindungsmann der Ruhrindustrie zu den faschistischen Verbänden,
der Fregattenkapitän a.D. Hans Hermann Krüger, meint es auch, und
der rücksichtslose Dr. h.c. Vogler natürlich erst recht; und daß –
last not least – der Stahlkönig Friedrich Flick höchstselbst keine
Ketzereien gegen das grundlegende Unternehmerdogma in seinem Busen
birgt, das wird man wohl annehmen müssen.

		Und so einmütig sind die Kapitalisten, daß man bei ihnen keine
Unterschiede zwischen Hakenkreuz und Davidstern kennt. Das sind
bloß Spiegelfechtereien für die Massen, im Stahltrust sitzen sie,
jeder eine Kapitalgroßmacht für sich, jeder ein Millionär und alle
brüderlich vereint, und wirklich und aus gläubigem Herzen glauben
sie alle nur an das eine Dogma: Die Löhne sind zu hoch! [bookmark: page68]

		Sie sind unsere ungekrönten Könige, absolutistischer als der
Selbstherrscher aller Reußen war. Sie beherrschen das Industrie-
und das Finanzkapital, sie sind die Herren der Monopole, die
Beherrscher der Kartelle, und ihr Kapital ist es, das schwanger
geht mit dem nächsten Kriege.

		Die monopolistische Vertrustung des Kapitalismus hat die
Widersprüchlichkeit dieses Systems vertieft. »Daß die Kartelle
Krisen beseitigen«, sagt Lenin schon 1915, »ist ein Märchen
bürgerlicher Nationalökonomen, die den Kapitalismus um jeden Preis
rechtfertigen wollen. Im Gegenteil, das Monopolsystem, das in
einigen Industriezweigen entsteht, vermehrt und verschärft das
Chaos, das der ganzen kapitalistischen Produktion in ihrer
Gesamtheit eigen ist.« Und weiter sagt Lenin in derselben
Broschüre: »Der Imperialismus als jüngste Etappe des Kapitalismus«:
»Friedensbündnisse bereiten diese (die imperialistischen) Kriege
vor und erwachsen ihrerseits aus den Kriegen; beide bedingen sich
gegenseitig und erzeugen den Formwechsel des friedlichen und
unfriedlichen Kampfes aus einem und demselben Boden, dem der
imperialistischen Verbindungen und Wechselbeziehungen der
Weltwirtschaft und der Weltpolitik.« [bookmark: page69]

	
		
		Ein Blick in den Pütt und seine Soziologie

		Du gehst an der Zechenmauer entlang, und viele gehen den Weg mit
dir. Die blechernen Kaffeetöten, die aus den Rocktaschen
herausgucken, verraten, daß es Kumpel sind, die zur Schicht gehen.
Dahinten liegt die Kolonie, in der sie wohnen. Wenn sie sich
umdrehen, sehen sie das Haus, in dem Frau und Kinder von den paar
Kröten, die sie heimbringen, ihr Leben fristen. Vor ihnen aber
liegt die Zeche, die sie für die nächsten acht Stunden durch den
Schacht hunderte Meter tief in die Erde hinunterschlucken wird.

		Du hast dir mit einiger Mühe die Erlaubnis zur Besichtigung des
Bergwerks verschafft, du willst es mit eigenen Augen sehen, wie die
Maulwurfsmenschen dort unten ihre Arbeit verrichten. Du läßt dich
vom Strom führen.

		Die öde Zechenmauer, an der du entlang trottest, wird plötzlich
interessant. An einer regengeschützten Stelle kleben ein paar
vergilbte, verschmutzte Papierfetzen, Plakate, die einstmals wohl
weiß gewesen waren. Mühsam läßt sich aus den wenigen noch lesbaren
Buchstaben zusammenstückeln, daß die Sozialisierung marschiere.
Wohin mag sie wohl marschiert sein? Da sind auch noch besser
erhaltene Plakate aus späteren Jahren. Die
Allgemeine-Arbeiter-Union fordert kategorisch: »Werft den Bonzen
Eure Verbandsbücher vor die Füße!«, und ein paar Fragmente aus Karl
Radeks Rede »Leo Schlageter, der Wanderer ins Nichts!« bezeugen,
daß auch während der Ruhrbesetzung die Plakatkunst geübt wurde. Der
Ton der neueren Anschläge zeichnet sich durch Nüchternheit aus. Die
Probleme sind konkreter geworden. Die Frauen-Agitations-Kommission
lädt zu einer Aussprache über den Gebärzwang-Paragraphen ein, der
katholische Knappenverein veranstaltet einen Theaterabend im
Gesellenhaus, in der Zahlstelle des Bergarbeiterverbandes findet
ein Vortrag über die Rationalisierung im Bergbau statt. Am
Zechentor erwartet uns ein Mitglied des Betriebsrates. Die Kumpel
müssen durch die Markenbude, um ihre Nummern abzuhängen. Da sitzt
hinter einer schützenden Glaswand eine Schreiber- oder Portierseele
und bewacht die vielen schwarzen Bretter, an denen die
Nummernschilder hängen wie die Schlüssel an dem Schlüsselbrett in
einer Hotelhalle. Nur daß man hierher nicht kommt, um der Ruhe zu
pflegen. Jeder Kumpel nimmt seine Marke, und wer zu spät antritt,
bekommt sie nicht mehr und hat seine Schicht verloren. So hat die
Verwaltung ihre Kontrolle, weiß, wer unten ist, und sorgt für
Pünktlichkeit.

		Von der Markenbude klappern die Kumpel weiter zur Lampenbude, wo
ihnen die mit ihrem Nummernschild gleichnumerierte Lampe übergeben
wird. Wir sehen uns unterdessen am Zechenplatz um. Hier liegt das
Förderhaus; es birgt Maschinen, die die Kraft für die Seilfahrt
liefern, und den Maschinisten, der die Seilfahrt steuert. Schräg
nach oben laufend verbindet das Förderseil den Schachtturm mit dem
Förderhaus. Das Förderseil läuft oben am Schachtturm über die
Seilscheibe. [bookmark: page70]
Am Seil hängt der Förderkorb. Die ganze Maschinerie ist eigentlich
ein recht primitiver Flaschenzug, der nur wegen der großen Tiefe,
in die er hinunterreicht, solch komplizierten Aufbau braucht. Da
stehen noch die Kühltürme, die ein wenig an luftig gebaute
Aussichtstürme in einem Park erinnern könnten, wenn sie nicht so
hoch wären. Hier fließt Wasser über ungezählt viele hölzerne
Querleisten, den ganzen Turm herunter, um unten recht kühl
anzukommen und die Kondensation des Dampfes in den Kolben der
Dampfmaschinen und Dampfturbinen zu beschleunigen. Und abseits und
exklusiv, mit großen Fenstern und sauberer Fassade, begrenzt das
mehrstöckige Verwaltungsgebäude den Zechenplatz.

		Wir aber betreten jetzt einen einstöckigen, langgestreckten
Backsteinbau – die Waschkaue. Das ganze weiträumige Haus riecht
nach Seife und Wasserdampf. Die Luft ist so vernebelt, daß wir
vorerst gar nichts sehen. Langsam gewöhnen sich die Augen. Durch
hochliegende, kleine, beschlagene Fenster dringt spärliches Licht
herein. Auf Bankreihen sitzen die Bergleute und entkleiden sich.
Wenn sie ihre Kleider vom Leibe haben, bündeln sie sie zusammen,
fassen hinter sich an einen eisernen Ständer und lassen einen von
den hunderten Kettenzügen herunter, der wie die anderen Kettenzüge
oben an der Decke über eine Rolle läuft. Von einem Haken am Ende
der Kette lösen sie dann ein anderes Kleiderbündel: Grubenhemd,
Grubenhose und die schweren, von Kohlenstaub mattierten Schuhe.
Einen Augenblick stehen sie splitterhagelnackt da, dann schlüpfen
sie in die Arbeitskluft, befestigen das Straßenzeug an der Kette
und ziehen es mit dem Kettenzug bis an die Decke hinauf. Dort
schwankt der Packen noch ein wenig zwischen hundert andern
Kleiderpacken, und dann hängt er oben mit leeren Hosenbeinen und
Ärmeln, daß es aussieht, als schwebte da eine ganze Galerie
schlotterdürrer Gehenkter. Dabei sind es doch nur Kumpelplünnen!
Acht Meter hoch hängt die Garderobe. Die Kette ist mit einem
Vorhängeschloß an dem Ständer angeschlossen. Trau, schau, wem! Wenn
auch unter Bergleuten Kameradschaft und Treue wahrlich keine
seltenen Tugenden sind – jedem kann man doch nicht ins Herz
schauen. Und besser ist besser!

		Ein Kauenwärter ist da, der für Ordnung zu sorgen hat, auch im
auszementierten Nebenraum, in dem aus Dutzenden Brausen heißes
Wasser über kohlenverdreckte Körper rieselt. Dreimal in 24 Stunden
wechselt die Schicht, jede dauert acht Stunden. Acht Stunden hat
sich der Kumpel im Kohlendreck förmlich gesuhlt; aus Arbeitsschweiß
und Pulverkohle hat sich eine Schmutzhaut über seine Poren gelegt;
in der Waschkaue wird diese Schmutzkruste unter wohlig warmen
Wasserströmen mit Seife aufgelöst. Überall tönt aus seifenblinden
Gesichtern der Ruf: »Buckel! Buckel!« Wer dir deinen Rücken
abseift, dem mußt du seinen Rücken abseifen; das ist
ungeschriebenes aber unverletzliches Recht in der Waschkaue. Nur
tüchtig schruppen! Nicht etwa nach dem Prinzip: wasch mir den Pelz
und mach ihn mir nicht naß! Der schwarze Grint setzt sich fest auf
die Haut, und da die meisten Kumpel mit nacktem Oberkörper
arbeiten, so hat es der Rücken besonders nötig. [bookmark: page71]

		Bald leuchten die rotgeriebenen Körper in Sauberkeit. Nur die
bläulichen Maler der Kohlennarben, von denen die Körper der älteren
Bergleute eine reichliche Anzahl haben, lassen sich nicht
wegwaschen. Vor Ort zieht man sich leicht Abschürfungen und kleine
Verletzungen zu, der Kohlenstaub setzt sich in die Wunden und narbt
ein. Die Kohle zeichnet, die ihr dienen.

		Dafür gibt es in einer solchen Waschkaue keine dicken Bäuche zu
sehen. Was diese Körper jeden Tag hergeben müssen, ist keine
Kleinigkeit. An warmen Betriebspunkten verlieren die Kumpel, wie
wissenschaftlich festgestellt ist, bis zu drei Kilogramm Schweiß in
einer Stunde, und auch bei normaler Arbeitstemperatur ist die
Anstrengung so groß, daß keiner Fett ansetzen kann. Dafür hüsteln
und husten aber auffallend viele. An allen Ecken und Enden lauert
unten im Schacht kalte Zugluft aus Abzugsschächten oder Wettertüren
auf die arbeitsheißen Körper, so kommt der Husten. Es fällt auch
auf, daß unter diesen Männern so wenige über Mittelgröße haben. Da
herrscht wohl das Gesetz einer natürlichen Auswahl; schon die
Kleineren haben es schwer genug, in den engen Gängen und Spalten zu
arbeiten. Und ist wirklich einmal ein Bergmann höher gewachsen,
dann hat er sich sicherlich eine so gebückte Haltung angewöhnt, daß
auch er kleiner wirkt. [bookmark: page72]

		Es stehen Jungens unter der Brause, deren Haut noch zart und
rosa wie die Körper kleiner Ferkelchen ist; die hat der Berg noch
nicht lange. Denn die Bergarbeit dörrt und gilbt. Das beweist die
Haut der Älteren, die so gelb und trocken gegerbt ist wie das Leder
der Klubfauteuils in den Direktionsbüros. Darum ist auch die große
Blechflasche, die mit Kornkaffee oder oft auch nur mit Wasser
gefüllte Töte, unlöslich mit dem Bergmann verbunden; ohne sie müßte
er in Staub und Schweiß verschmachten.

		 

		Als wir die Kaue verlassen, haben auch wir unser Aussehen
verwandelt, wenn uns auch kein Eingeweihter für richtige Bergmänner
halten wird; denn was wir auf dem Leibe haben, sind jene Anzüge,
die in allen Größen für Besucher bereitliegen. Ich habe sogar eine
Lederkappe bekommen, wie sie die Beamten tragen. So ausgestattet
führt uns mein Begleiter zur Hängebank. Das ist eine große Halle
rund um den Förderturm herum gebaut, in der sich der Güter- und
Menschenverkehr zu und vom Schacht vollzieht.

		Die Seilfahrt ist schon voll im Gange. Der Förderkorb entläßt
einen Trupp kohlenschwarzer Gestalten und nimmt die Kumpels auf,
deren Schicht beginnt. Das geht alles sehr fix und nach streng
eingehaltener Ordnung. Das armdicke Drahtseil, an dem der eiserne
Korb hängt, vibriert verhalten und fein. Ein Anschläger regelt
durch ein Signalverfahren die Abfahrt, die vonstatten geht, wenn
die einzelnen Etagen des Korbes ihre Fracht in sich schließen; ein
Dutzend Leute in jeder Etage, bis der Korb seine 48 Mann
Belegschaft hat. Und schon saust der Kasten in die Tiefe.

		Mir fällt, während ich mich gebückt an das Drahtgitter stelle,
die Mahnung eines Plakates von der Unfallverhütungs-Propaganda ein:
»Steh federnd im Korb, nicht mit durchgedrückten Knien!« Nun,
abgesehen davon, daß der Korb so niedrig ist, daß durchgedrückte
Knie sich schon dadurch verbieten, ist auch sonst die gymnastische
Mahnung recht schwer in ein gefühlsmäßiges Verhältnis zu diesen
unmenschlichen Menschenkäfigen zu bringen. Die einzelne Etage des
Förderkorbs ist just so hoch, daß ein beladener Kohlenwagen bequem
darin stehen kann. Und das ist gut und richtig so, denn der
Förderkorb ist um der Kohlen willen da. Daß man auch Kumpel, in ihn
hineinpfercht – ja, wer soll denn die Kohlen herausholen? Bloß die
scheinheiligen Warnungen machen einen darauf aufmerksam, daß den
Unternehmern heutzutage ihre Rechnung selbst nicht mehr so ganz
stimmen will.

		Ein paar Minuten lang saust der Kasten in die Tiefe. Zum
erstenmal umfängt mich die dicke, zähe Dunkelheit, die »unter Tage«
heißt. Sie drückt mich fest in meine Ecke, sie legt sich wie ein
erstickendes, stinkendes Pfühl über mein Gesicht, trotzdem meine
und die Grubenlampen meiner elf Gefährten brennen.

		Ein Ruck, und wir halten auf der Fördersohle – es ist die
höchstgelegene von denen, die noch im Betrieb sind –, sechshundert
Meter unter dem Meeresspiegel. Es geht noch zwei Etagen tiefer im
Berg, bis auf 1000 Meter, und jede Sohle hat wieder so einen
Füllort, wie er da in kaltes, [bookmark: page73] blendendes elektrisches Licht gebadet vor uns
liegt. Dieses ausgemauerte niedrige Gewölbe vor dem Förderschacht
ist der unterirdische Rangierbahnhof für die Kohlenwagen und
Belegschaften der betreffenden Fördersohle.

		Hier stehen die Kumpels herum, die ihre Schicht hinter sich
gebracht haben und auf die Ausfahrt warten. Das geht in der
gleichen Reihe, wie die Einfahrt ging. Der Steiger hat die Marken
eine nach der andern, wie sie ihm die Kumpel abgegeben haben, auf
einen Draht gezogen, und wer als Erster einfuhr, kommt auch als
erster wieder heraus, das heißt, wenn er zeitig genug am Füllort
eintrifft. Manche haben nämlich einen so weiten Weg zu ihrem
Betriebspunkt, daß es ihnen schwerfällt, pünktlich zu sein.

		Man glaube ja nicht, daß es zwischen diesen geschwärzten
Gestalten besonders salonfähig zugeht! Das brüllt und pfeift und
kommandiert, das flucht und schreit. Junge, Junge, dir fällt
plötzlich der Kommiß ein, der angeblich abgeschafft ist, und der
uns früher jahrelang das Strammstehen beigebracht hat. Der gemeine
Mann, der schließlich doch immer den dicksten Bodensatz der Suppe
auslöffeln muß, der braucht das angeblich, der muß nach dem
heutigen Stand der Psychologie, angeschrien, angeflucht, bestraft
werden.

		Hier am Füllort sehen wir auch in langen Reihen volle und leere
Kohlenwagen stehen, und zwischen ihnen auf dem Gleisgewirr werken
und schieben die Rangierer der unterirdischen Eisenbahn.

		Ein Korb saust hinauf, der andere herunter. Mit schmetterndem
Krach werden die eisernen Schachtgitter aus- und zugeworfen. Eine
kleine Benzol-Lokomotive fährt mit Gebimmel ab. Dutzende leere
Kohlenwagen, die eiserne Hunte, taumeln hinter ihr her und
verschwinden irgendwo in einer Krümmung des breit und niedrig
gewölbten Tunnels. Jetzt werden mit hastender Eile volle Wagen in
den Förderkorb geschoben. Die Förderschicht hat begonnen.

		 

		Das Grünhorn im Schacht folgt benommen den Geleisen durch einen
breiten Gang; es ist die Richtstrecke, die sich wie ein Tunnel
durch das Gestein der Erde frißt. Das ist die Hauptstraße hier, mit
zwei Geleisen, noch immer leidlich erleuchtet und voller eilig
hastender Menschen. Aber eine Promenadenallee ist es nicht! Das
Grubenwasser sickert über die Schieferwände, und trotzdem hier die
Strecke so gut ausgebaut und verzimmert ist wie sonst nirgends im
Berg, wird dem Neuling ganz grausig vor der Last der Erde, die über
seinem Haupte hängt.

		Von der Richtstrecke zweigen rechts und links die Querschläge
ab, und obgleich das zuerst auch noch ganz breite, ziemlich bequem
gangbare Stollen sind, durch die die Grubenbahn fährt, so beginnt
doch hier die eigentliche unterirdische Welt, weil hier die
Finsternis anhebt, gegen die das Grubenlämpchen nur einen mühsamen
und aussichtslosen Teilsieg erkämpft.

		Wie oben auf der Erde in Sonne und Licht, so verzweigt sich auch
hier unten das Straßennetz. Wir biegen in einen schmäleren
Querschlag ab und folgen ihm bergauf, bergab, an Stollen und
Aufhauen vorbei, um [bookmark: page74] »vor Ort« zu kommen – das heißt: an einen
Betriebspunkt, wo Kohle abgebaut wird.

		Man erklärt uns, was ein Kohlenflöz ist und daß solch eine
Kohlenader ihre seltsamen Launen hat, daß sie sich manchmal in den
verzwicktesten Windungen durch das Gestein schlängelt, und daß die
Wege, auf denen wir gehen, deshalb so schmal und holprig sind, so
bergauf und bergab laufen – trotzdem wir durch »ausgebaute Strecke«
gehen –, weil diese Gänge durch den Abbau der Kohle entstanden
sind, und man es nach Möglichkeit vermeidet, taubes Gestein zu
schürfen. Man wird sich doch nicht für die Bequemlichkeit der
Herren Kumpel Unkosten machen! Die Wege sind hier für die Kohle gut
genug; die Menschen sollen sehen, wie sie sich, mit schweren Lasten
beladen, durch sie durchzwängen.

		Wir kommen an der Mündungsstelle einer Schüttelrutsche vorbei.
Das sind schräg abwärts liegende Blechrinnen, die durch
Schüttelbewegungen die Kohle weiterbefördern. Ein Lehrhauer
überwacht die Beladung der hier bereitstehenden Wagen. Dem
Schlepper obliegt dann die sauere Arbeit, die vollen Wagen bis an
das Geleise, oft ein paar hundert Meter weit über das schwierigste
Terrain heranzuschieben; von hier holt sie der Zug ab und hierher
fährt er auch unermüdlich leere Wagen an.

		Oft auch muß die Kohle erst durch den Stapel, das ist ein
kleiner Schacht, der die Verbindung zur höher oder tiefer gelegenen
Fördersohle herstellt, befördert werden. Auch das ist Aufgabe der
Schlepper.

		Und jetzt können wir nur noch im Gänsemarsch, mit dicht an den
Leib gezogenen Armen weiterkommen: alle diese Maulwurfsgänge sind
verbaut und abgestützt. Dicke Holzstämme zu beiden Seiten des
Weges, quer von einem zum andern die eisernen Kappschienen, die die
Decke stützen. Auf diesem Gerüst liegt ein unvorstellbarer Druck.
Dauernd knistert es im Holz und rieselt die Wände lang. Bricht so
ein Stempel, knickt eine Kappe ab, dann wird das ganze schwache
Werk von Menschenhand zermalmt wie Strohhalme, und weite Strecken
werden zugeschüttet. Es liegt im eigenen Interesse der Bergleute,
die Verbauung der Strecken mit aller Sorgfalt zu besorgen. Aber sie
arbeiten im Akkord, und taubes Gestein zu schaffen, das wird ihnen
kaum bezahlt. Ist es unter solchen Umständen ein Wunder, daß der
Bergmann, hinter dem überdies noch Steiger und Betriebsführer mit
dem Ruf nach Kohle herhetzen, nur zu oft fünfe gerade sein läßt? Es
ist gar nicht so abseitig, anzunehmen, daß, wenn es da unten
taghell wäre, daß dann kein Mensch sich hinunterwagen würde. Zu
deutlich sähe man da, wie nahe der Tod hinter sich biegenden
Stempeln, durchgedrückten Deckenstützen, hängendem Gestein
lauert.

		Endlich gelangen wir an einen Pfeiler (das ist der Raum, wo die
Kohle herausgebrochen worden ist), in dem Bergleute arbeiten. Das
Flöz mag an dieser Stelle etwa dreiviertel Meter dick sein; er
läuft abwärts. Es ist soeben der erste schmale Durchschlupf
herausgehauen. Links und rechts, oben und unten ist noch Kohle. Wir
hören schaudernd ganz sachlich berichten, daß das umliegende
Gestein nachdrückt, wenn die [bookmark: page75] Kohle abgebaut wird. Was wir sehen, ist ein
vielleicht 30 Meter langer, schwach ansteigender Gang, der nicht
viel breiter und nicht viel höher ist als ein Sarg. An den beiden
Seitenwänden sind schon Grubenhölzer eingesetzt. Hier drinnen
liegen die Bergleute auf der Seite oder auf dem Rücken, Mann über
Mann, so daß der Kopf des einen fast an die Füße des nächsten
stößt, und hier arbeiten sie in einer dichten Wolke Kohlenstaub, in
der das Grubenlicht rot und verschwimmend flimmert, arbeiten mit
Hacke und Schaufel und dem Aufgebot ihrer ganzen Muskelkraft. Neben
ihnen poltert mit ohrenbetäubendem Kreischen und Bollern die
Schüttelrutsche, in die sie die gehauenen Kohlen hineinwerfen.

		An anderen Betriebspunkten sehen wir auch jene Maschinen
arbeiten, die heute immer mehr die Handarbeit mit der Spitzhacke
verdrängen und so vielen Menschen das Brot wegnehmen. Auch an ihrem
Beispiel ist nachzuweisen, daß die schönen technischen Erfindungen
und Vervollkommnungen kein Segen für den Arbeiter sind, solange sie
nur für den Profit arbeiten. Gewiß ersparen die Preßlufthämmer und
Schrämmaschinen vielen Menschen das schwere Los eines Bergmanns;
dafür aber tauschen die Befreiten nur den Hunger ein, und die
Auserwählten, die ihre Arbeit behalten dürfen, werden nur noch mehr
ausgebeutet.

		Der mit Preßluft betriebene Abbauhammer wird mit Bauch und Knie
gegen die Kohle gedrückt, seine Vibration teilt sich dem ganzen
Menschen mit. Acht Stunden lang prellt sein harter Rhythmus den
Körper, daß jeder Faser zittert, jeder Nerv bebt. Auch die
Schrämmaschine ist kein freundliches nervenschonendes Arbeitsgerät.
Sie wird an die Steinwand herangebracht und schneidet knirschend
und stampfend einen Sockel, einen Schräm, unter der Kohle heraus,
so daß diese dann leichter abgebaut werden kann.

		Obwohl unsere Besichtigung kaum die Hälfte einer Schicht dauerte
und wir keinen Handstreich gearbeitet haben, sind wir doch froh,
als wir wieder am Füllort stehen und mit ein wenig zittrigen Knien
den Förderkorb betreten. Welch köstliche Wohltat Luft und Licht
doch ist! Wir kamen uns vor wie erlöst, als wir wieder »über Tag«
waren, und hatten doch von der ganzen Hölle so gut wie nichts
erlebt. Wie wäre es, wenn wir so richtig in ihr Getriebe und in
ihre genial ausgedachte Hierarchie hineingerieten?

		Je mehr Kohle der Hauer vor Ort losmacht, desto besser für ihn
und seine Kameraden, denn von der Zahl der mit Kohle gefüllten
Wagen hängt die Höhe ihrer aller Lohn ab. Dieses Akkordsystem ist
insofern kompliziert, weil in einem »Gedinge« Hauer, Lehrhauer,
manchmal auch Schlepper vereinigt sind, die zu verschiedenen Zeiten
am gleichen Betriebspunkte arbeiten. In Verhandlungen mit dem
Fahrsteiger wird je nach Beschaffenheit der Kohle und der
Abbauverhältnisse der Akkordsatz für den einzelnen Wagen
festgesetzt. Da auch der Steiger an der Förderung mit Prozenten und
Prämien beteiligt ist, so schließt dieses System schon von
vornherein die schärfste Kontrolle in sich. Wer auf seinen Lohn
kommen will, muß rücksichtslos schuften, und immer noch steht der
Steiger hinter der Kameradschaft und treibt, denn, abgesehen [bookmark: page76] von seinem eigenen
Vorteil, wird er auch noch wild angeschnauzt und riskiert seine
Stellung, wenn er in seinem Revier sein Fördersoll nicht
erreicht.

		So ist es eine Eigentümlichkeit des Bergwerksbetriebes, daß die
Masse der Belegschaft auch unter Tage in ganz kleine Einheiten
zerfällt und daß darum selbst die unterste Schicht, die die ganze
Last der Ausbeutung trägt, nur schwer zur Solidarität kommen kann,
weil auch hier einer auf den andern drückt. Die Staffelung der
Löhne und Akkorde nach Qualifikation und Begünstigung durch den
Steiger bringen starke Reibungen zwischen Hauer, Lehrhauer und
Schlepper mit sich. Selbst wenn der Schlepper vom Akkord
ausgenommen ist, sind doch die Kameraden mit ihrem Akkord an seine
Arbeit (das Anschleppen leerer und das Wegschleppen voller
Kohlenwagen) gebunden. Um zu seinem Gelde zu kommen, wird der Hauer
leicht zum Treiber der eigenen Arbeitskameraden. Die Maschine
läuft, weniger vom brüderlichen Zusammengehörigkeitsgefühl, als vom
Kampf um die Hungerpfennige geölt.

		Die weite räumliche Entfernung einer arbeitenden Gruppe von der
andern begünstigt selbstverständlich die Bildung von Cliquen und
die Taktik der Aufsichtsbeamten, für die Zwecke der Direktion
geeignete Kameradschaften zusammenzustellen. Die kleinen
Arbeitseinheiten erschweren die Kontrolle der Arbeiter
untereinander und begünstigen Fälle unerhörter Schikaniererei und
Brutalität.

		Der Umgangston in der Grube läßt es an rauher Offenheit nicht
fehlen. Dem trägt sogar das Berggewerbegericht Rechnung, das in
einer Verhandlung, der ich selbst beiwohnte, in dem vielgebrauchten
Götz-Zitat, selbst als es ein Hauer gegen einen Steiger anwendete,
keinen Grund zur sofortigen Entlassung sah.

		Man läßt die Leute wenigstens schimpfen; denn in dem was über
Worte hinausgeht, sind sie genügend kurzgehalten. Es gibt unzählige
Vorschriften und Verbote, Bergbauordnungen und Strafbestimmungen,
die die persönliche Freiheit des Kumpels beschränken. Zu einem
raffiniert ausgeklügelten Bestrafungssystem fehlt nur noch der
Arrest, um die »Mannszucht« vollkommen zu machen.

		Auf einer Zeche Hamborns mit 2000 Mann Belegschaft hingen am
Monatsschluß die Namen von 170 Bergleuten mit Geldstrafen bis zehn
Mark am Schwarzen Brett. Die Strafen waren verhängt worden für
Beschädigung des Werkzeugs; Minderladung der Kohlenwagen und
kleinere Verstöße gegen die Bergordnung. Fast immer findet man
Bestrafungen wegen Schlägereien.

		Der Verkehr der Bergleute über Tage mit den Steigern vollzieht
sich durch eine winzige Klappe an den Schaltern der Beamten. Diese
Methode läßt an deutlicher Niedertracht, aber auch an Rückschlüssen
auf die durch das System erzeugte Stimmung der Kumpels nichts zu
wünschen übrig. Übrigens wird unter Tag jede Gewaltanwendung sofort
mit Entlassung und sogar mit Gefängnis bestraft. In keiner Fabrik
herrscht ein ähnliches Kommißsystem, ein so offenes
»Vorgesetzten«-Wesen, wie es im Pütt allgemein üblich ist.

		Der bekannte Bergbausachverständige der Gewerkschaften, Georg
[bookmark: page77] Werner, sagt
in seinem Buch »Der Kumpel« aus persönlicher genauer Kenntnis des
Milieus:

		»Die Gliederung der unterirdischen Belegschaft einer Zeche von
etwa 2000 bis 2500 Mann (Durchschnittsgröße im Revier) hat viel
Ähnlichkeit mit der Gliederung beim früheren preußischen Militär.
So sind die Schlepper – Rekruten; die Lehrhauer und Hauer – alte
Mannschaften; die Ortsältesten – Gefreite; die Schießmeister und
Förderaufseher – Unteroffiziere; die Fahrhauer – Feldwebel; die
(Hilfs)Steiger – Zugleutnants; die Abteilungs- oder Reviersteiger –
Kompanieführer; die Fahrsteiger – Bataillionskommandeure und der
Betriebsführer – Oberst.« Die Spitze des heutigen
Bergwerksbetriebes bildet für den Bergmann der Betriebsführer. Die
Arbeiterannahme erfolgt durch ihn, die Entlassungen und die
Austragung von Streitigkeiten liegen in seinen Händen. Der
Arbeitsnachweis spielt im Ruhrgebiet eine ganz untergeordnete
Rolle. Die Arbeitsuchenden drängen sich bei Schichtwechsel vor dem
Büro des »Alten« und erwarten die Entscheidung. Wie dieser Herr zu
Mittag gegessen hat und gelaunt ist, das ist bei der Einstellung
von nicht geringer Bedeutung. Meistens werden die Bergleute einzeln
in das Zimmer des Gewaltigen eingelassen, und der erste Eindruck
oder die genaue Prüfung der Papiere bestimmen das Resultat. In
letzter Zeit verstärkt sich wieder die Tendenz, Auswärtige aus
agrarischen Gebieten bei der Einstellung zu bevorzugen. Eine große
Anzahl Schachtanlagen befindet sich in ständiger Umorganisierung
der Belegschaften. Neue erwerbslose Schichten, die das Bestreben
haben, nach langer Arbeitslosigkeit die Arbeit zu halten, lösen die
Murrenden und Erbitterten ab. In alten Statistiken findet sich die
Tatsache, daß selbst vor dem Krieg zum Beispiel in den Jahren 1900
bis 1902, im Westen allein 600 000 bis 700 000 Bergleute
ihre Arbeitsstelle wechselten. Stichproben in dieser Richtung
angestellt, würden heute wahrscheinlich ein ähnliches Bild
geben.

		 

		Das System der schwarzen Listen, das Austauschen von Namen
unangenehmer Ruhestörer beziehungsweise klassenbewußter Arbeiter
zwischen den Schächten und Konzernen erfreut sich regster Förderung
durch die Unternehmer. Zahllose Bergleute, die heute in ihrem
Wohnort keinerlei Arbeit mehr bekommen können, müssen zu ihrer
neuen Arbeitsstelle stundenlang zu Fuß laufen oder die Bahn
benützen.

		Noch vor wenigen Jahren war es den Steigern möglich, selbständig
Leute einzustellen oder wenigstens Fürsprache einzulegen. Die
Rationalisierung hat auch hier Wandel geschaffen. Der Steiger wurde
zum Aufseher, der auf die Treibarbeit beschränkt ist. Die
Einstellungen und Entlassungen haben allein die Betriebsführer zu
besorgen. Dafür haben die Steiger eine einheitliche Uniformierung,
und die Rationalisierung ist sogar auf die Idee gekommen, auch die
Hauer mittels Lederkappen auszuzeichnen und herauszuheben.

		Die Belegschaft über Tage ist mit zahlreichen Berginvaliden
durchsetzt, die ganz auf die Gnade des Unternehmers angewiesen
sind. Und die Anschläger und Förderaufseher rekrutieren sich
durchweg aus eingefleischten [bookmark: page78] Unternehmerkreaturen, so daß auch von dieser
Schicht nicht viel klassenbewußte Solidarität zu erwarten ist.

		Auf der anderen Seite aber zwingt der Pütt durch die dauernde
Lebensgefahr, in der sich alle befinden, auch wieder zu einem
ausgeprägten Zusammengehörigkeitsgefühl, zu einem
Füreinander-Eintreten in menschlicher Hinsicht; die
Aufopferungsfähigkeit des Kumpels hat sich schon oft bewährt. Die
Arbeitskameraden, die manchmal jahrelang zusammenarbeiten und sich
genau kennen, sind entscheidender aufeinander angewiesen als die
Fabrikarbeiter an der Maschine. Die harte, schmutzige und
gefährliche Arbeit schafft harte, rauhe und verschlossene Menschen.
Wenn aber ihr Gefühl einmal geweckt ist, kann es eine stärkere
Durchschlagskraft haben als bei den um vieles intellektuelleren,
bewußteren Großstadtarbeitern.

		Um ein Beispiel zu geben, in welchem krassen Mißverhältnis die
technische Höhe der Ruhrindustrie zu dem Lebensstandard der
Arbeiterbevölkerung steht und wie die Rationalisierung dem Arbeiter
nicht den geringsten Vorteil und nur erhöhte Ausbeutung bringt,
wollen wir einen Artikel der Bergwerkszeitung über die
Rationalisierung im Bergbau auszugsweise wiedergeben.

		Bisher bestand, nach Angaben der Bergwerkszeitung, die Tätigkeit
eines Hauers im Steinkohlenbergbau ausfolgenden Arbeiten: Bohren,
Berieseln, Schießen, Beräumen des Schusses, behelfsmäßigem Ausbau
bei druckhaftem Gebirge, Wegfüllen der gewonnenen Kohle, Säubern
der Sohle vom Kohlenklein, Stellen des bleibenden Ausbaus,
Einbringen des Bergeversatzes, Umlegen der Schüttelrutsche. Schon
diese Arbeiten ermöglichten natürlich kein idyllisches Leben in der
Grube; sie waren aber schwer im Akkord abzuschätzen und
beeinflußten so die Lohnfestsetzung. Heute haben sich laut
Bergwerkszeitung folgende tiefgreifende Änderungen ergeben:

		1. An Stelle der Bohr- und Schießarbeit tritt immer mehr die
Tätigkeit der Bohr- und Schrämmaschine.

		2. Die Berieselung wird durch das Gesteinstaubverfahren
ersetzt.

		3. Das Stellen eines behelfsmäßigen Ausbaus kommt auf vielen
Zechen in Fortfall.

		4. Der Bergeversatz beginnt maschinell ausgeführt zu werden.

		5. Die Kohleförderung wird auf nur eine Schicht (früher zwei)
zusammengezogen, die Zimmerung und der Bergeversatz werden in die
zweite, zum Teil die dritte Schicht verlegt. Mit dieser
Konzentration ist eine weitere Verminderung der Tagesschicht
verbunden, die eine Verminderung der Belegschaft, vor allem des
Schlepperpersonals ermöglicht.

		So wird der Hauer vom Facharbeiter zum einfachen Bediener von
Maschinen, seine Arbeit ermöglicht die genaueste Überwachung und
größtmögliche Kraftausnutzung.

		Der Schreiber des Artikels, ein Oberingenieur, fügt dann unter
anderem noch hinzu, daß die durch alle neuen Techniken und
Maschinen [bookmark: page79]
sich ergebenden Konzentrationsmöglichkeiten ganz bedeutende
Vorteile böten, besonders was die Größe der Förderung wie auch was
die Verringerung der Zahl der unproduktiven Leute beträfe.

		Unproduktive Leute! Und sie müssen verhungern, weil die so hoch
begabten Organisierer und Rationalisierer der Wirtschaft eine
Kleinigkeit unbeachtet lassen; nämlich: daß die Produktion dazu
bestimmt ist, von den Menschen verbraucht zu werden, und daß die
Menschen nicht dazu bestimmt sind, für die Kapitalakkumulation
verbraucht zu werden. [bookmark: page80]

	
		
		Grubenunglück – eins von vielen

		Die Zeche »Minister Stein« ist eine Zeche wie jede andere. Sie
liegt in dem Dortmunder Vorort Eving, der ein Vorort ist wie die
meisten anderen Proletariervororte der Ruhrstädte: Enge,
ungepflegte Straßen, gesäumt von jenen verwohnt, versorgt und
verbraucht aussehenden vierstöckigen Wohnställen, aus denen es
unabänderlich nach gebratenen Fischen und trocknenden Windeln
riecht; nach nicht absolut frischen Fischen, die mit Mehl paniert
und in etwas ranzigem Rüböl gebacken werden, und nach benützten
Windeln, die, ehe sie trocknen, nicht allzuviel mit Seife in
Berührung gekommen sind. Diese Meinung ergibt das Arme-Leute-Odeur
der Arbeiterviertel an der Ruhr, das wie eine grausame Fügung die
Straßenschluchten erfüllt, einfach da ist und dazugehört zu diesen
rissigen Häusern, wie diskretes Juchtenparfüm zum eleganten Mann
der Welt.

		Die Zeche »Minister Stein« liegt an einer staubigen Landstraße
hinter einer endlosen, übermannshohen Ziegelsteinmauer. Sie hat das
gleiche Fördergerüst, das gleiche Kesselhaus, die gleiche
Markenbude und Waschkaue, die gleichen Kühltürme wie alle Zechen
hier nah und fern. Auch die Zechentore bieten keinerlei ungewohnte
Sensationen. Da die Zeche an der Grenze der Stadt liegt, schieben
sich ihr schon Vorposten bäuerlichen Lebens entgegen; ein
Waldstreifen, einige Bauernhäuser mit Scheunen daneben, zwischen
deren Brettern sich Stroh vordrängt, ein paar Ziegen, die an
verstaubten Grasbüscheln knabbern.

		Vor dem schmiedeeisernen Tor zu Schacht III geht es sogar
besonders wenig sensationell zu, weil es am weitesten draußen
liegt. Abgesehen von dem normalen Aus und Ein der Kohlenkarren und
der Lastautomobile der Firmen, die den Kohlenhandel betreiben, und
wenn nicht gerade die Schicht wechselt, ist es hier wie
ausgestorben, öde und menschenleer. Und doch könnte dieses
Zechentor eine grausame Geschichte erzählen, und wer es am 11.
Februar 1925 gesehen hat, dem werden seine gleichgültig
verschrägten Eisenstangen auch in der Alltagsverlassenheit wie das
Gebiß einer heimtückisch lauernden Menschenfalle erscheinen.

		 

		Am 11. Februar 1925 war diese Zechenmauer zu einer Klagemauer
geworden. Eine dunkle Menschenwoge brandete gegen Tor und
Backsteinwand, und die neblige Luft wurde von lautem Schreien und
Schluchzen und von leise verhaltenem Weinen zerrissen. Frauen
suchten ihre Gatten, Kinder ihre Väter, Mütter ihre Söhne – und so
viele suchten vergebens! Schlagende Wetter waren durch die Stollen
und Querschläge des Schachtes III von »Minister Stein« gerast und
hatten mit ihrem giftigen, flammenden, sprengenden Brodem alles
Leben niedergemäht, erstickt und verbrannt. Hilflos wie Engerlinge
wurden die Kumpel in ihrem Stollen vom Flammenblitz erschlagen und
gebraten. Und jene die der Tod rasch ereilte, hatten noch ein
beneidenswertes Schicksal gefunden, im Vergleich zu denen, die
blutend und halbzerquetscht [bookmark: page81] zwischen gebrochenen Balken und einstürzendem
Geröll langsam erstickten. Einer, den man mit einem kleinen Trupp
toter Kameraden tot aus dem hintersten Winkel eines geborstenen
Stollens zwischen zwei eingedrückten Wettertüren herausholte, hatte
– noch Stunden nach der Explosion – mit Kreide an eine
Schüttelrutsche geschrieben: »Jetzt ist es 11 Uhr. Wir wissen uns
nicht mehr zu helfen.« Viele Stunden schon arbeitet die
Rettungsmannschaft mit Rauchhelm bewehrt und den Sauerstoffbehälter
vor der Brust, und immer länger wird die Reihe der grauenvollen
dunklen, länglichen Bündel, die noch vor wenigen Stunden
arbeitsrüstige Männer waren.

		Endlich, nach einem Tag und einer Nacht todesmutiger
Rettungsarbeit kann man das Fazit ziehen, und die Frauen, die immer
noch gehofft hatten, daß gerade der unter den Lebenden sein würde,
der für sie der Wichtigste ist, wissen Bescheid. 136 Kumpelleichen
hat man zutage gefördert. Viele sind versengt und angekohlt. Die
Arbeitskleider hängen zerfetzt und blutgetränkt um die geschwärzten
Leiber. Die Hände sind verkrampft. Da liegen sie, die Opfer eines
Systems, dem der Profit wichtiger ist als der Schutz von
Menschenleben!

		Dieser Leichenberg von 136 Toten hat das Bewußtsein des Reviers
und von ganz Deutschland, vielleicht von der ganzen Welt, für ein
paar Tage wenigstens, etwas wachgerüttelt. Vor diesem vielstimmigen
Anklageschrei konnte man so leicht nicht die Ohren verschließen;
man konnte nicht anders, man mußte dem Bergmann wieder einige
Aufmerksamkeit schenken: dem armseligen nackten Menschenwurm, der
seine Tage damit verbringt, viele hundert Meter unter der Erde die
Kohlenbrocken loszuhacken, der, sein Grubenlicht in der Hand, auf
dem Bauch durch den Querschlag kriecht, dem bei der Arbeit Ströme
Schweiß über die geschwärzte Haut rieseln und der in jeder seiner
unzählig vielen und unsäglich bitteren Arbeitsminuten vom Tode
bedroht ist.

		Dennoch sind es nicht die großen Katastrophen, die die meisten
Todesopfer kosten. Wozu hält sich das Kapital seine Presse, wenn
einer breiteren Öffentlichkeit nicht bestens verschleiert würde,
daß die Unglücksfälle, die nur einzeln treffen, zusammengerechnet
weit mehr Tote fordern als die weithin sichtbaren
Massenkatastrophen. Nur läßt sich der einzelne tägliche Arbeitertod
im Dienste des Grubenkapitals eben leichter vertuschen. Wohin
sollte es auch führen, viel Aufhebens um einen Arbeitertod zu
machen, der schließlich doch schicksalsbestimmt ist? So trösten
sich die Herrschenden, die ja eine genügend große Reservearmee
kräftiger Arbeiter haben, um solche »schicksalbestimmte« Lücken
rasch auszufüllen. Eine Hekatombe von 136 Leichen, von einem Schlag
dahingerafft, die ist allerdings peinlich sichtbar. Das
Grubenunglück auf »Minister Stein« machte Aufsehen. Fettgedruckte
Schlagzeilen in den Zeitungen, Anklagen gegen die Zechendirektion
in der Arbeiterpresse, große Begräbnisfeier, kleine
Witwenpensionen, ein armseliges mageres Gnadenbrot für die
Krüppel.

		Im tausendköpfigen Trauergeleit für die Erschlagenen von
»Minister Stein« trugen radikale Arbeiter ein Transparent, worauf
geschrieben stand: »Ins Zuchthaus mit den Schuldigen!« [bookmark: page82]

		Wie aber in einem so raffinierten System von höheren und
niederen und noch niederen Vorgesetzten, in dem jeder sich auf
seinem Posten nur halten kann, wenn er nach oben katzbuckelt und
nach unten tritt, einen Schuldigen finden? Gewiß, die Direktion hat
es nicht an Vorschriften zur Unfallverhütung fehlen lassen. Aber
»Akkord ist Mord«, lautet ein altes Sprichwort der
Arbeiterbewegung, und im Bergbau wird fast nur im Akkord
gearbeitet. Darum bleiben die Unfallverhütungsvorschriften hübsch
auf dem Papier stehen, auf dem alles so ordentlich zugeht; in der
Grube unten aber sieht es längst nicht so ordentlich aus.
Treffenderes, als schon 1909 der Bergarbeiteragitator Frank Pokorny
zur Unfallverhütung im Bergbau sagte, läßt sich über dieses Problem
nicht sagen: »Wenn ein Gesetz erlassen würde, wonach es auf jeden
Todesfall im Bergbau drei Monate Gefängnis für die Grubenherren
setzt, ich bin sicher, wir würden nicht den zehnten Teil an
Todesfällen haben.«

		Sicherlich wird ein solches Gesetz niemals erlassen werden,
solange man noch Kohle fördert, nicht um der Allgemeinheit zu
dienen, sondern um den Kuxeninhabern und Aktionären Dividende
auszuschütten. Was liegt an Menschenleben, an Menschengesundheit in
einer Zeit, in der es die Machthaber vorziehen, Hunderttausende,
Millionen Arbeiter brotlos zu machen, statt die natürliche und
vernünftige Konsequenz einer verkürzten Arbeitszeit auf sich zu
nehmen. Wenn Menschenleben so billig sind, warum sollten denn da
die »Verantwortlichen« irgendwelches Gewicht auf ihre Sicherheit
legen, für ihre Erhaltung sich große Umstände auferlegen?
Erfindungen werden nur gemacht und realisiert, wenn Nachfrage nach
ihnen besteht. Und darum haben wir heute im »Zeitalter der Technik«
außerordentlich leistungsfähige Kanonen und erstaunlich primitive
Einrichtungen für Hygiene und den Schutz des arbeitenden
Menschen.

		Und selbst das wenige, was die Technik heute zur Sicherung des
Arbeiters leistet, sogar dieser spärliche Schutz krankt an
Verschleppung und Verschlampung und daran, daß er meistens nur als
eine jener Vorschriften besteht, die ernst zu nehmen keinem
Menschen einfällt, weil sie kein Mensch ernst nehmen kann, ohne die
simpelsten Gesetze der Psychologie umzukehren. Die Schutzmaßnahmen
erfüllen nur in einer Hinsicht ihren Zweck, sie decken die
Verantwortlichen. Dem im Akkord arbeitenden Kumpel fehlt es an Zeit
und an Kraft, den an einer hohen Kohlenförderung mit Prozenten
beteiligten Aufsichtspersonen fehlt es an Interesse und Initiative,
der Bergbaudirektion fehlt es an Lust und Liebe zu solch
»unproduktiven« Maßnahmen. – Der Zustand der Bergwerke und ihrer
Schutzvorrichtungen ist danach! Erst wenn das Unglück, das geschah,
so groß ist, daß man es nicht vertuschen kann, erst dann wird dies
oder jenes, was zum Schutz des Bergmanns dient, notdürftig in
Ordnung gebracht. Auch nur annähernd so großzügig wie bei den
Kapitalanlagen zur Steigerung der Rentabilität des Betriebes kann
dabei natürlich nicht vorgegangen werden.

		Daß das Hetztempo der Arbeit, das die von der Direktion
angespornten Steiger zu erzwingen wissen, die Hauptschuld auch an
dem Unglück [bookmark: page83] auf »Minister Stein« trägt, dafür kann
man in einem Blatt, dem man so was gar nicht recht zutrauen möchte,
den klaren Beweis finden. Man muß diese Art Publizistik nur richtig
zu lesen verstehen. Genau einen Monat vor der Katastrophe bekam der
Pütt »Minister Stein«, der damals noch Stinnes gehörte, in der
Zechenzeitung der Gelsenkirchener Bergwerks-Aktiengesellschaft in
Fettdruck zwischen Balken folgende Belobigung:

		»Minister Stein«, Rekordzahl der Förderung:

		Am 9. Dezember 1924: 3358 t, am 19. Februar
1925: 3370 t.

Ein Bravo der Belegschaft!

		Es war auch schon beim preußischen Kommiß so, daß die lobende
Erwähnung bei der Parolenausgabe die Korporäle aneiferte, noch mehr
aus ihrer Korporalschaft herauszupressen, noch mehr ihrer Leute in
den Tod zu hetzen. Warum sollten die Korporäle der Industrie, wenn
man sie auf die psychologische Art nimmt, anders reagieren, wo doch
die Systeme von Militär und Industrie einander so verwandt
sind?

		Die Steiger wollen Kohle sehen, und darum wurde auch auf
»Minister Stein«, Schacht III, feste weiter geschuftet und der
Warnungen nicht geachtet, die der gereizte Bauch der Erde von sich
gab. »Bereits am Tage vor der Katastrophe ist in dem Unglücksrevier
eine kleine Explosion erfolgt. Der Fahrsteiger wurde davon
verständigt, aber er erklärte, das wäre nur die Folge des
Generaldruckes des Gebirges«, so berichtet ein Kumpel, der die
Katastrophe miterlebte.

		Und immer noch blieben die geförderten Kohlen das Wichtigere,
und die Menschen, die sie fördern, billige und leicht ersetzliche
Nebensache, auch als am Morgen des Unglückstages eine
Wetterexplosion als weitere das Mauerwerk zum Teil erdrückte. »Auch
diese ganze Angelegenheit ist mit Stillschweigen übergangen
worden«, versicherte der dem giftgasigen Tod entwischte Zeuge.

		Und die intellektuellen Urheber des Mordes sacken mit einem
»Bravo!« den Blutprofit ein und lassen sich bei der Beerdigung der
braven Knappen am Grabe vertreten.

		Ich sehe ihn noch heute vor mir, den dicken Berliner Bankier,
wie er auf der Altane der Dortmunder Leichenverbrennungsanstalt
stand. Es regnete, dicke Tropfen klatschten auf seine Glatze, und
er versicherte die schwarzgekleideten, schluchzenden Angehörigen
der Erschlagenen des Mitgefühls der Direktion und der Aktionäre.
Niemand warf mit Steinen nach ihm, kein Hohngelächter verschlang
seine heuchlerischen Worte, denn vor ihm hatten sich die Sendboten
Christi von beiden Konfessionen – Bischof und Superintendent – auf
den »unerforschlichen Ratschluß« des Höchsten berufen und gegen die
»Losung aus der Tiefe« (sie meinten den Klassenkampf) gewettert.
Die »Losung aus der Tiefe« fand aber dann doch auch einen Sprecher
in dem Bergarbeiterführer Fritz Husemann, der mehr Schutz für den
lebenden Bergmann und nicht nur verlogene Teilnahme bei
Massenbeerdigungen forderte.

		Mit den heutigen Einrichtungen können Rekordzahlen eben nur
gefördert werden, wenn die Sicherheits- und Vorbeugungsmaßregeln,
die man mit so gesalbten Worten – und nicht nur mit Worten –
propagiert, [bookmark: page84]
nicht zuviel Zeit und nicht zuviel Geld kosten. Sind die
Kohlenwagen nicht genügend gefüllt, gibt es empfindliche Strafen
wegen Mindermaß. Darum müssen immer wieder arme Menschen elend
zugrunde gehen.

		Gerade in der Zeit der Katastrophe hatten die Betriebsräte von
»Minister Stein« einen Streit mit der Zechenverwaltung, die einen
strengen Ukas erlassen hatte, daß die Kohlenwagen besser gefüllt
werden müßten. Mit schikanösen Mitteln hatte man es damals sogar
zuwege gebracht, den Vertretern der Arbeiterschaft das ihnen
zustehende Recht der Revierbefahrung zu rauben. Dieses Verfahren
veranlaßte die Gesamtbelegschaft zu einer Protestversammlung – nur
wenige Tage vor der Schlagwetterexplosion – gegen die Beschneidung
der Rechte ihrer Betriebsräte, »die beauftragt seien, Leben und
Gesundheit des Kumpels zu schützen und die bergpolizeilichen
Vorschriften zu überwachen«.

		An dieser einen Katastrophe von Schacht III auf »Minister Stein«
schon läßt sich mit eindeutiger Klarheit feststellen, wie
Bergwerksunglücke entstehen, entstehen müssen und immer wieder
entstehen werden, solange dem System der Ausbeutung selbst nicht
eine große Katastrophe zustößt. Mit den »Naturgewalten«, die an
allem Schuld sein sollen, kann man sich nur dann ausreden, wenn man
auch den Kapitalismus als Naturgewalt ansieht.

		Auch seit dem Tod der 136 Kumpel auf »Minister Stein« ist die
Kette der kleinen und großen Grubenkatastrophen nicht abgerissen.
Und der tägliche Einzeltod im Untertagebetrieb ist immer noch der
»unerforschliche Ratschluß des Höchsten«, und »unabänderliches
Schicksal des Bergmanns.« Nicht umsonst schwärmte ein lyrisch
angehauchter Lokalberichterstatter der schwerindustriellen
Rheinisch-Westfälischen Zeitung einen Tag nach dem Unglück, daß
»die Zechen Kaiserstuhl I, Scharnhorst, Preußen I und II,
Gneisenau, Minister Achenbach wie ein trotzig eisernes ›Und
dennoch!‹ ihre Fördertürme gegen den Himmel recken«, und daß das
alles Namen wären, »die in der Geschichte des Ruhrbergbaues
ungefähr ebenso ruhmvoll klingen wie die Namen berühmter
Schlachtschauplätze«. Die innere Verwandtschaft zwischen Schacht
und Schlacht ist also auch dem Montankapital schon aufgefallen –
Schlachthäuser für die »gemeine Mannschaft«!

		Die metaphysischen Tröstungen um das »unabänderliche
Bergmannsschicksal« herum sind jedenfalls billiger als jene
Einrichtungen und Maßregeln, die es sehr wohl ändern könnten!
[bookmark: page85]

	
		
		Die Sachsenburg, das Hauptquartier der freien Bergarbeiter

		Man kommt in Bochum an und findet, daß der Bahnhof dieser
Ruhrstadt von mehreren hunderttausend Einwohnern eigentlich besser
zu einer polnischen Kleinstadt paßte. Hier hat kein Architekt
gearbeitet, hier spannt sich nicht auf weitgeschwungenen Eisenbogen
eine Halle über die Geleise; ein paar Bahnsteige sind primitiv
überdacht, ein schmutzüberzogenes Verwaltungsgebäude steht daneben,
das nennt sich hier Hauptbahnhof. Es gibt auch keinen
repräsentativen Vorplatz, keine breitere Zufahrt; schmuddelig,
grau, verwinkelt ist das alles. Zwar stehen zur Rechten einige
stattlichere Gebäude, dafür aber blickt man links über die niedrige
Verladerampe des Güterbahnhofs in die düsteren und klebrigen
Straßenschluchten eines elenden Proletarierviertels.

		Dabei ist die Stadt gar nicht so häßlich, wie sie zuerst
aussieht. Sie hat schöne gepflegte Parks, und im Süden säumen sie –
ganz in frisches Grün eingebettet – liebliche kleine Vororte und
Villenstraßen. Es gibt auch schöne moderne Cityhäuser, ein pompöses
Rathaus, eine Bergschule, in der die angehenden Steiger, die
Unteroffiziere des Bergbaukapitals, ausgebildet werden, es wird ein
palastartiges Prunkhotel, das entzückend eingerichtet ist und
Appartements enthält, die nur Leute mit ganz dicken Brieftaschen
bezahlen können; es gibt ein Stadttheater, und noch mehr von
solchen mit allerlei Architekturaufwand errichteten Behältern
bürgerlicher Inhalte.

		Aber in Bochum stehen nicht nur dem bürgerlichen Machtstreben
dienende, aus dem bürgerlichen Machtstreben erwachsene Gebäude. In
Bochum gibt es auch die Sachsenburg, und von hier aus wirkt der
Vorstand des Verbandes der Bergbau-Industriearbeiter für günstigere
Verkaufsbedingungen der Ware Arbeitskraft, welche die grauen Heere
in den Schächten als einzige Ware feilzubieten haben.

		 

		Wer etwa glaubt, daß es sich bei dem Verbandsgebäude einer
200 000 Mitglieder umfassenden Gewerkschaft um einen ähnlich
klobigen, protzigen Verwaltungskasten handelt, wie zum Beispiel bei
dem Haus seines Widerparts, der Organisation der
Bergbau-Industriellen, dem Bergbaulichen Verein (und dem
Zechenverband) in Essen, der ist schwer im Irrtum. Das
Verwaltungsgebäude der Bergarbeiter, die Sachsenburg, wie die
Kumpel ihr Verbandshaus nach dem früheren Vorsitzenden des
Verbandes Hermann Sachse nennen, steht bescheiden und versteckt auf
dem Hof eines großen Mietshauses im Arbeiterviertel, in der
Wiemelhauser Straße 84. Es ist ein nüchterner, roter Backsteinbau,
der im Erdgeschoß eine eigene Druckerei beherbergt. In den oberen
Stockwerken befinden sich die Verwaltungsräume und die aufs
einfachste ausgestatteten Büros. Zweckmäßigkeit allein war hier bei
allen Einrichtungsfragen Ratgeberin. [bookmark: page86]

		Am 18. August 1929 hat der Verband der Bergbau-Industriearbeiter
sein vierzigjähriges Bestehen gefeiert. Seinen heutigen Namen führt
er noch gar nicht lange Zeit. Früher hieß er: Deutscher
Bergarbeiterverband, und die Kumpel redeten von ihm nur als von dem
»alten Verband«. –

		In der Tat, diese vierzig Jahre Verbandsgeschichte schließen
eine Entwicklung in sich ein, die man zur Zeit der Gründung der
Gewerkschaft nicht vorauszusehen gewagt hätte.

		Die Gründerzeit in Deutschland hatte die Lohnknechtschaft der
Bergarbeiter an der Ruhr aufs Unerträglichste verschärft. Die
Unternehmer verfuhren in krasser unmenschlichster Willkür mit den
Männern, die für sie die schwarzen Diamanten aus der Erde
buddelten. Das ist ja auch weiter nicht verwunderlich, wenn man
bedenkt, daß die junge deutsche Bourgeoisie damals im Begriff war,
das gewaltige Machtgebäude des Kapitalismus zu errichten und
beinahe die Allüren von Kolonisatoren ihren Volksgenossen gegenüber
sich leisten können glaubte. Es ist charakteristisch für die
Mentalität der Zeit der Sozialistengesetze, daß noch 1890 der
Zentralverband der Industriellen erklärte: »Jede Anerkennung
irgendeiner Art von Gleichberechtigung zwischen Arbeitgeber und
Arbeitern ist ausgeschlossen.«

		 

		Diese Auffassung fand in einer schamlosen Ausbeutung ihren
praktischen Ausdruck. Die Industriellen schalteten und walteten
nach den starren Herrscherbegriffen der individualistischen
Profitjagd. Der den Knappen nach altem Recht verbriefte
Achtstundentag war dem manchesterlich proklamierten freien
Arbeitsvertrag mit Neun- und Zehnstundenschicht gewichen. Aber
damit nicht genug, bestand ein Zwang zum Verfahren von
Überschichten, die sich bis zu Doppelschichten (20 Stunden!)
auswachsen konnten. In den achtziger Jahren gab es noch nicht
einmal 900 Mark im Jahr. Noch war das Klassenbewußtsein der
werktätigen Massen nicht erwacht, sie duckten sich unter
Herrschsucht und Gier des Unternehmers wie wehrlose Wilde.
Vornehmlich an der Ruhr gefiel sich die Unternehmer-Ideologie in
den sporenklirrenden blanken Kürassierstiefeln Bismarcks, des
Mannes aus Blut und Eisen.

		Die armen Bergsklaven kuschten, rackerten sich das Fleisch von
den Knochen und schmierten ihre Steiger. Es soll sogar vorgekommen
sein, daß Arbeiter ihre Frauen den antreibenden Fronvögten
verschacherten, damit die sie bei der Akkordschinderei des Gedinges
auf den Lohn kommen ließen. Das drohende Gespenst der sofortigen,
fristlosen Entlassung zwang den Ärmsten jede Erniedrigung auf.

		Nur manchmal kam dumpfgrollend die gärende Verzweiflung zum
rebellischen Ausdruck. So 1883 auf der Zeche Germania bei Dortmund,
als die allzu übermütig gewordene Verwaltung Knall auf Fall den
Arbeitstag um eine Stunde verlängerte und neue Kohlenwagen
einführte, die drei Zentner mehr faßten als die alten, ohne die
Bezahlung zu erhöhen. Kaum hatte sich die Belegschaft auf dem
Zechenplatz versammelt, um eine Belegschaftsversammlung – heute
eine Alltäglichkeit – [bookmark: page87] abzuhalten, als auch schon die Polizei
eingriff. Erst dadurch schlug die Flamme der Empörung so hoch, daß
es zu Tumulten und Gewaltakten kam. Siebzehn Bergleute wurden
deshalb ins Gefängnis gesteckt; an der Verschärfung der
Arbeitsbedingungen wurde nichts geändert. Dafür aber stellte es
sich in dem Prozeß gegen die verhafteten Bergleute heraus, daß die
Unternehmer gemeinsam schwarze Listen führten, und daß damit jedem
Rebellierenden für alle Zukunft die Arbeitsmöglichkeit genommen
wurde.

		Parallel mit diesen spontanen Erregungsausbrüchen gingen die
Bestrebungen zielbewußter, aufgeklärter Bergleute, Organisationen
zu schaffen, um als Kollektiv der Gewaltherrschaft der Unternehmer
auch eine Macht entgegensetzen zu können. Versuche zu solchem
Zusammenschluß lassen sich im Ruhrgebiet bis in den Beginn der
siebziger Jahre zurückverfolgen. Sie schlugen aber meistens fehl,
so gut sie auch gemeint waren, weil die Unternehmer mit Hilfe der
Gesetzgebung und der Behörden sie gleich im Keime zu ersticken
vermochten.

		Erst der große gemeinsame Streik der Ruhrkumpel im Jahre 1889
gab den Anstoß zum Zusammenschluß im alten Bergarbeiterverband. Der
ganze Verlauf dieses Streiks hat wesentlich dazu beigetragen, die
Idee der Organisation Wirklichkeit werden zu lassen. Die
Unternehmer und die mit ihnen verbündete Staatsgewalt gingen mit
allen terroristischen Mitteln gegen die streikende Arbeiterschaft
vor. Militär wurde ins Revier berufen, und ein pudeljunger Leutnant
holte sich seinen ersten blutbetauten Siegeslorbeer auf dem
ehrenvolle Felde des Bürgerkrieges; er ließ am Bochumer Bahnhof
Salven in die Menge feuern, denen nicht nur Menschen aus den Reihen
der verruchten Aufrührer, sondern merkwürdigerweise auch einige
ganz unbeteiligte Reisende zum Opfer fielen.

		Daß diese Erhebung den Bergarbeitern schwere Opfer kostete, ist
danach klar. Lieber nahmen die Zechenbesitzer ein paar
Arbeiterleichen auf ihr Konto, als daß sie sich soweit
herabgelassen hätten, mit den Delegationen der Rebellen zu
verhandeln. Hatten die doch die Stirn gehabt, fünfzehn Prozent
Lohnerhöhung und Einschränkung der Überproduktion durch Einführung
der altverbrieften Achtstundenschicht zu fordern.

		Die Grausamkeit der für die Unternehmer mordenden und
terrorisierenden Militärmacht fachte den Kampfesmut der Arbeiter zu
solcher Entschlossenheit an, daß am 12. Mai 1889 eine Armee von
90 000 Grubenarbeitern geschlossen in den Ausstand trat und
den lebensgefährlichen Krieg um menschenwürdigen Lohn und
menschenwürdige Arbeitszeit auf sich nahm.

		Die junge deutsche Arbeiterbewegung stand in ihrer heroischen
Periode. Die Erfahrung früherer Wirtschaftskämpfe fehlte; aber
dennoch stieß das Ruhrproletariat kühn vor, und der Streik bekam
ein so hochpolitisches Gesicht, daß sogar der Kaiser dazu Stellung
nahm. Er sandte seinen Erzieher, Geheimrat von Hinzpeter, mit dem
Auftrag ins Revier, dort nach dem Rechten zu sehen und sich an Ort
und Stelle genau zu informieren. Daß der Kaiser sich aber ganz und
gar als Sachwalter der [bookmark: page88] kapitalistischen Interessen erwies, kann heute
noch der alte August Siegel aus direktem persönlichem Erlebnis
bezeugen; denn dieser Mitbegründer der Bergarbeiterorganisation war
mit seinen Kameraden Schröder und Bunte beim Kaiser, um ihm die
Notlage der Bergarbeiter vorzutragen – die berühmte
Kaiser-Delegation des Jahres 1889.

		Damals errangen die Unternehmer noch einen vollständigen Sieg.
Der Staatsanwalt Schulze-Velinghausen formulierte zynisch, aber
deutlich die Maximen seiner Auftraggeber: »Wer nicht will, wie wir
wollen, den lassen wir einfach niederkartätschen!« Der Streik brach
nach 14 Tagen zusammen, und die Expropriateure nahmen mit brutaler
Rücksichtslosigkeit fürchterliche Rache. Sie maßregelten Tausende
von Bergarbeitern und ließen Hunderte und aber Hunderte ins
Gefängnis setzen. Durch Verhaftung der Streikleitung wurden die
Kämpfenden ihrer Führer beraubt.

		Stärker aber als das Bekenntnis der Ausbeuter zu Pulver und Blei
war der Wille der ausgebeuteten Masse. Ihre Delegierten gründeten
am 18. August 1889 zu Dorstfeld bei Dortmund jene Organisation, die
noch heute im deutschen Bergbau die Kämpfe der Arbeiter führt und
Lohn- und Arbeitszeitfragen in den Tarifabkommen regelt: den
Verband der Bergbau-Industriearbeiter.

		Die Jugendjahre des Verbandes waren hart und gefährlich. Seine
Führer erwarben sich genaue Kenntnis der Gefängnisse des
Ruhrreviers, und seine Mitglieder wußten gut, wie es tut, wenn man
auf der schwarzen Liste der Unternehmer steht. Die Redakteure der
Bergarbeiter-Zeitung hatten Anfang der neunziger Jahre immer
Wechselschicht, der eine schrieb, der andere saß – im Gefängnis.
Durch einen erfolglosen Streik im Jahre 1893 sank die Anzahl der
Mitglieder von weit über dreißigtausend auf knapp fünftausend.
Damals gehörte Bekennermut dazu, ein Gewerkschafter zu sein.

		Wenn heute die Führer der Gewerkschaften im Staate etwas zu
sagen haben, so verdanken sie es jenen opferfähigen Helden der
ersten gewerkschaftlich geführten Kämpfe zwischen Expropriierten
und Expropriateuren. Die Machthaber griffen in ihrem Haß gegen die
verruchten Verbände, wenn es sein mußte, auch zu verbrecherischen
Mitteln, wie das 1895 gegen den Vorsitzenden des
Bergarbeiterverbandes, Ludwig Schröder, angestrengte
Meineidsverfahren beweist. Man ließ Schröder und einige
Verbandskameraden durch eine schäbige Polizeikreatur eines
angeblichen Meineides überführen, um die mißliebigen Störer ins
Zuchthaus sperren zu können. Erst sechzehn Jahre später gelang es
den unschuldig Verurteilten, ihre Unschuld nachzuweisen und sich in
einem Wiederaufnahmeverfahren vollständig zu rehabilitieren.

		Die Zuchthausstrafe gegen den Verbandsführer und die sechs
Mitangeklagten hätte man am liebsten auf den ganzen Verband
ausgedehnt. Leider mußte man sich mit anderen Maßregeln und
Schikanen, wie schwarzen Listen, Saalabtreiben,
Beleidigungsprozessen und leichten Gefängnisstrafen, begnügen.
Ungeachtet all dieser Verfolgungen wuchs die Organisation und
gelangte zu immer mehr Wirksamkeit und Einfluß. Historische
Einschnitte im Kampf der Ruhrbergarbeiter sind auch die [bookmark: page89] großen Streiks der
Jahre 1905 und 1912, bei denen sich der Bergarbeiterverband als
kämpferische Klassenorganisation des Ruhrproletariats bestens
bewährte. Dem christlichen Gewerkverein der Bergarbeiter blieb es
1912 vorbehalten, einen der schmutzigsten Streikbrüche zu verüben,
den die Geschichte der modernen Arbeiterbewegung verzeichnet.
Obgleich sich die Belegschaften einmütig zum Kampf für höhere Löhne
zusammengetan hatten, weigerten sich die christlichen Führer, mit
dem alten Bergarbeiterverband gemeinsam gegen die Unternehmer
vorzugehen. Sie animierten zum Streikbruch, und ihre Presse
diskreditierte und beschimpfte die Kämpfenden in jeder Weise. Die
frommen Nächstenliebenden zeterten nach den Gewehren des Militärs,
»um das Gesindel kirre zu machen«. Die Zentrumsblätter baten bei
der Reichsregierung um bewaffneten Schutz für die Arbeitswilligen,
und sieh da: prompt verstärkten 5000 Militärbajonette die 6000
Pickelhauben und Plempen der Polizisten und Gendarmen, die im
Ruhrrevier beheimatet waren. Allerdings übertraf die ansässige
Gendarmerie das herbeigeholte Militär noch an durchgreifenden
Maßnahmen. Man griff so gut durch, daß Hunderte von Arbeitern die
blutigen Spuren davon an ihrem Leibe trugen. Sogar Frauen und
Kinder blieben nicht verschont. Die christliche
Arbeiterorganisation hatte es so gewollt!

		Frohlockend stellte das Unternehmerblatt, die
Rheinisch-Westfälische Zeitung fest, daß die bessere Einsicht
christlicher Arbeiter unter militärischem Schutz ihre Wirkung nicht
verfehlt hätte.

		Aber auch der niederträchtigste Verrat hat die Weiterentwicklung
des Organisationsgedankens der Bergarbeiterschaft des Ruhrgebiets
nicht abdrosseln können. Die meisten organisierten Kumpel standen
treu zum alten Verband, haben ihm auch während der Kriegs- und
Nachkriegszeit die Treue gehalten, und haben durch und mit ihm
wenigstens einen Teil von dem erreicht, was seit über vierzig
Jahren auf dem Programm der Organisation steht.

		Großes verdankt die Bergarbeiterschaft und ihr Verband der
überragenden Gestalt Otto Hues, eines Arbeiterführers von seltenen
Fähigkeiten und seltenen menschlichen Gaben. Hue hat für seine
Kameraden ein Leben lang gestritten, vom Jahre 1895 bis zu seinem
Tode 1922 die Verbandszeitung redigiert und aus seiner Feder eine
Waffe gemacht, die in gut pointierten Artikeln die Mißstände im
Bergbau aufdeckte und dem Ausbeutertum empfindliche Niederlagen
beibrachte. Auch auf der Tribüne des Parlaments schlug dieser Sohn
der Roten Erde eine gute Klinge für die Kameraden. Nach dem Kriege
hatten die deutschen Bergarbeiter in Otto Hue einen Führer, der
weit über seinen Bezirk und sein Land hinauswuchs und bei
internationalen Konferenzen ein weltgeschichtliches Format
offenbarte.

		Auf jener Konferenz in Spa, wo die Vertreter des besiegten
Deutschlands mit den Beauftragten der siegreichen Regierungen über
die Reparationsverpflichtungen unterhandelten, wurde Hue auch zum
Sachwalter der Interessen des internationalen Bergbau-Proletariats.
Vor der Einheitsfront der kapitalistischen Regierungsvertreter
proklamierte der Bergarbeiterführer Hue die Sechsstundenschicht als
das Ziel der deutschen, [bookmark: page90] französischen, englischen und belgischen
Kumpel. Nur sie sei das geeignete Mittel, die Schwierigkeiten auf
dem internationalen Kohlenmarkt zu beheben, und nicht die brutal
angedrohte Schichtzeitverlängerung, die immer und immer wieder von
den Unternehmern versucht werde.

		Und all die Jahre stand die Sachsenburg im Mittelpunkt der
Arbeiterbewegung des Ruhrbergbaus. Hier ist das Hauptquartier; aus
diesen schmucklosen Zimmern laufen die Anweisungen und Richtlinien
für die Bezirke und Zahlstellen aus, hier treffen die Berichte ein,
die das Hin und Her des täglichen Kampfes spiegeln. Der rote
Backsteinbau übersieht sämtliche deutschen Bergbaugebiete, ob es
sich um die Waldenburger Bergproleten handelt, oder um die
sächsischen Kumpel, oder um die Bergmänner aus dem Aachener
Wurmrevier. Hier weiß man so gut von den Schmerzen und Aussichten
der Braunkohlearbeiter wie von den Arbeitsbedingungen der Männer,
die in die Kalischächte steigen oder im Siegerland Eisenstein
fördern. Auch die Bergwerksunglücke und täglichen Unfälle werden
hier registriert und ihre Ursachen erforscht, die sich in den
allermeisten Fällen auf das Herztempo in den Gruben zurückführen
lassen. Das gesammelte Material dient dazu, den Aktionen des
Verbandes in den Parlamenten, bei den Lohnverhandlungen und überall
dort, wo der Kampf gegen die herrschenden Gewalten geführt wird,
Nachdruck zu verleihen.

		Es ist nicht zum kleinsten Teil das Verdienst des
Bergarbeiterverbandes, wenn die Schichtzeitregelung sich immer mehr
dem annähert, was seit Jahrzehnten angestrebt wird. So ist seit dem
Jahre 1919 wenigstens nominell die Siebenstundenschicht unter Tage
verbindlich, trotzdem sie gegenwärtig durch die tarifvertragliche
Regelung über eine Stunde Mehrarbeit aufgehoben ist. Es wird aber
bei der internationalen Kohlenkrise und bei den
Absatzschwierigkeiten auf die Dauer doch kein anderer Ausweg
übrigbleiben als die Verkürzung der Arbeitszeit, wie sie schon Otto
Hue in Spa forderte. Die Anarchie einer Wirtschaft, die alle ihre
Rationalisierungen und selbsterzeugten Krisen den produzierenden,
wertschaffenden Menschen auf den Rücken bürdet, muß ja früher oder
später an ihrer eigenen Sinnlosigkeit und Unordnung scheitern.

		Auf die Einwirkungen des Verbandes sind einige recht wichtige
Verbesserungen in der Position der Bergarbeiter zurückzuführen. So
die Verkürzung der Arbeitszeit vor heißen Betriebspunkten und das
Verschwinden des früher üblichen Zwischenunternehmer-Systems. Auch
daß die Bergknappen jährlich Urlaub bekommen, hat der Verband
erkämpft. Noch in den Vorkriegsjahren gab es Grubenarbeiter, die
ihr ganzes Leben nicht einen bezahlten Urlaubstag gehabt hatten.
Wesentliche Errungenschaft ist auch die reichsgesetzliche Regelung
des Knappschaftswesens unter einer Verwaltung, die gegenüber der
Vorkriegszeit der Arbeiterschaft die Mehrheit über die
Unternehmervertreter sichert.

		Wie viele Beteiligte begehen heute den Fehler, das als
selbstverständlich hinzunehmen, was die Ausbeute jahrzehntelanger,
mühevoller Arbeit der vorkämpferischen Organisation ist. Es ist
sinnlos, die Leistungen [bookmark: page91] dieser Organisation nur an dem zu messen, was
für die Zukunft zu erreichen notwendig bleibt. Man muß anerkennen,
welche Schwierigkeiten und Widerstände zu überwinden waren, um das
bisher Erreichte durchzusetzen.

		Hier im roten Haus in Bochum sind Herz und Hirn des Verbandes
eingeschlossen. Herz und Hirn können aber nur dann richtig
arbeiten, wenn der ganze Organismus gesund ist und mitmacht. Der
Prozentsatz der Organisierten im Ruhrbergbau ist leider nur sehr
gering, selbst wenn man die christliche, die Hirsch-Dunkersche und
die polnische Bergarbeiter-Gewerkschaft mit in Rechnung ziehen
wollte. Erst wenn alle Wasser in ein Bett fließen und wenn auch der
einzelne, der als Tropfen im Sand versickert, sich zu dem ganzen
Strom findet, werden die Organisationen der Massen die Kraft haben,
den Problemen des Produktionsprozesses eine soziale Lösung
aufzuzwingen. Wie notwendig und dringend das für jeden einzelnen
ist, der leben und arbeiten will, zeigt allein schon die Tatsache,
daß 1930 wieder 80 000 Bergleute im Ruhrgebiet abgekehrt
wurde. Wo 1922 noch 550 000 arbeiteten, schuften heute nur
noch 300 000. [bookmark: page92]

	
		
		Der alte Siegel

		Wir stehen in der Bibliothek im Verbandshause der
Bergarbeiter.

		In dem großen, hellen Raum, in dem 12 000 Bände
Fachliteratur hinter Glas stehen, haben wir einige historische
Raritäten gefunden, die uns näherer Betrachtung wert erschienen. In
einer Vitrine sind bibliographische Kostbarkeiten aus der
Geschichte des Bergbaus ausgelegt: vergriffene Kampfbroschüren aus
der Frühzeit des Verbandes, Jahrhunderte alte Bergordnungen aus
allen deutschen Kohlengebieten und andere alte Urkunden, alte
technische Werke und Zunft-Chroniken.

		In einer anderen Vitrine steht eine Anthrazitplatte, aus der ein
Bergmann ein Porträt des ersten Reichspräsidenten der Deutschen
Republik im Relief geschnitten hat. Auch eine interessante
Mineraliensammlung ist hier zu sehen und beweist, daß die Kumpel
offene Augen für ihre unterirdische Welt haben.

		In den Bücherschränken reihen sich, systematisch geordnet, die
Werke, die das theoretische Rüstzeug der modernen Arbeiterbewegung
bilden, technische, naturwissenschaftliche, bergbaugeschichtliche
und allgemein gesellschaftskritische Bücher. Der Bibliothekar zeigt
mit Stolz eine stattliche Reihe von Doktor-Dissertationen, die mit
Hilfe des reichhaltigen Archivs und der mustergültig
zusammengestellten Bibliothek des Bergarbeiterverbandes entstanden
sind. Hier werden Waffen für den Befreiungskampf geschmiedet, die
geistigen Waffen, deren Kraft und zwingende Logik über das Rüstzeug
der Unterdrücker siegen werden. Hier holen sich die Führer des
Verbandes die Unterlagen für ihre Vorträge und die Abgeordneten des
Reichstages und der Landesparlamente ihre statistischen Belege, der
marxistische Forscher seine besten Beweise, der Statistiker des
Verbandes erdrückendes Zahlenmaterial über das Steigen der
Profitrate gegen Unternehmerdenkschriften zum
Rationalisierungsproblem.

		Während wir uns noch mit dem Reichstagsabgeordneten Limbertz
unterhielten, dem Redakteur des offiziellen Verbandsorgans der
freigewerkschaftlichen Bergbauarbeiter – der Wochenschrift »Die
Bergbauindustrie« –, war der letzte noch lebende Gründer des
Verbandes, August Siegel, gekommen, um uns zu begrüßen. Er kann
sich mit Recht hier in der Bibliothek wie zu Hause fühlen, denn er
hat hier in den Jahren nach dem Kriege bis zu seiner vor kurzem
erfolgten Pensionierung als Bibliothekar gewirkt.

		Obgleich August Siegel fast 75 Jahre alt ist und wahrhaftig kein
leichtes Leben hinter sich hat, wird man nicht so leicht der
frischen, aufrechten Gestalt, dem jugendlich geröteten Gesicht und
dem vollen, weißen Haar und Bart dreiviertel Jahrhundert ansehen.
Im Knopfloch des sauber gebürsteten blauen Anzuges steckt ein roter
Emaillewimpel, das Abzeichen der englischen Independent Labour
Party, deren Mitgliedschaft Siegel während seines jahrzehntelangen
Arbeitens und Kämpfens im englischen und schottischen Bergbau
erwarb. Und er spricht auch von dem kleinen, [bookmark: page93] sieghaften Abzeichen und
versichert: »Dieses Ding werde ich immer tragen, denn ich habe mein
ganzes Leben unter der roten Fahne gekämpft.«

		Mehr als vierzig Jahre steht der prächtige Alte in der
vordersten Front der Bewegung: sein Mut ist ungebrochen, sein
Glaube an das Befreiungswerk des Proletariats unerschüttert. Er
erzählt lebendig und anschaulich aus seinem Leben, und so schlicht
auch seine Worte sind, einfach und ungekünstelt, liefern sie
dennoch einen heroischen Beitrag zur Geschichte der internationalen
Arbeiterbewegung.

		Schon ganz früh erwachte in dem ausgebeuten Knaben das
Bewußtsein seiner Lage und das Gefühl für seine Klasse. Damals
mußten die Kinder im sächsischen Kohlenrevier vom zehnten Jahr an
in die Grube. Zwölf Stunden arbeitete der Kleine unter Tag und
bekam dafür 40 Pfennig für die Schicht. »So trieb man's mit den
Kindern«, erzählt uns der alte Siegel, »aber die älteren Arbeiter
mußten in den 70er Jahren in meiner Heimat oft 36 Stunden im
Schacht bleiben. Diese blutige Fron hat mich zum Sozialisten
gemacht, hat meinen Willen zur Tat und für die gewerkschaftliche
Organisation erweckt und wach gehalten: und daran hat keine Not,
keine Maßregelung, kein Gefängnis, kein Hin- und Hergejagtwerden
etwas ändern können.

		16 Jahre habe ich in Deutschland als Bergmann gearbeitet. Wie
oft ich den Arbeitsplatz wechseln mußte, das weiß ich heut selbst
nicht mehr so rasch zu herzuzählen. Ihr könnt mir glauben, daß die
Zeiten damals härter waren als heute. Man hat mir Knast über Knast
aufgebrummt, in zwei Jahren liefen 14 Anklagen gegen mich. Daß man
dabei auf der schwarzen Liste stand, versteht sich.

		Um nicht verhungern zu müssen und um wieder einigermaßen Arbeit
zu kriegen, ging ich nach England. Der schöne Steckbrief, den sie
hinter mit hergeschickt und 19 Jahre aufrechterhalten haben, hat
ihnen nichts genützt.

		Rosig ist es mir allerdings in England auch nicht ergangen, denn
auch die englischen Grubenherren verstanden es, uns den Brotkorb
hoch zu hängen. So ging der alte Kampf weiter, und es hagelte
wieder Maßregelungen, die einen um die Arbeit brachten. 23 Jahre
habe ich den Kram mit den englischen Brüdern mitgemacht. Wenn's
hoch kam, verdiente man 20 Schilling die Woche, aber dafür mußte
man schon den letzten Tropfen Schweiß hergeben. Es gab auch welche,
die brachten es nur auf 12 oder 15 Schilling die Woche, und manche
gingen am Lohntage mit 9 oder gar nur mit 7 Schilling nach Hause.
In den Familien, wo ein großer Junge mitmachte, da ging es ja noch,
da wurden sie immerhin satt. Bei meinen 6 Kindern – heute arbeiten
drei von ihnen in Australien als Bergleute, aber damals waren sie
noch ganz klein -, da reichten die 58 Arbeitsstunden pro Woche
nicht aus, um soviel zu verdienen, daß man genug zu essen
hatte.

		So ging das weiter, bis ich 58 Jahre alt war und der Krieg kam.
Auch in England war der Krieg für einen deutschen Arbeiter kein
Honiglecken. Gleich nach dem Krieg wurde ich als lästiger Ausländer
und gefährlicher Agitator aus England ausgewiesen, und seitdem bin
ich wieder in [bookmark: page94] Deutschland ... Komisch dabei, daß die
britische Presse behauptete, ich sei ein ganz gefährlicher Spion
und hätte schon mal mit dem deutschen Kaiser zu Mittag gegessen.
Die hatten was läuten gehört und wußten nicht, wo die Glocken
hingen.«

		Dieser einfache, kurze Tatsachenbericht schöpft natürlich das
Leben des alten Führers nicht aus. Es ist durch den Gang der
Ereignisse historisch geworden und gehört der Geschichte jener
Bewegung an, der es mit seinem Auf und Ab in Kampf und Arbeit
gewidmet war.

		Unter dem Terror des Sozialistengesetzes Streikorganisator
gewesen zu sein, das bedeutet nicht wenig. Dennoch vermochte die
schamlose Verfolgung, die damals jeder erfuhr, der für die
Geknechteten die simpelsten Menschenrechte verlangte, den
kämpferischen Elan Siegels nicht zu brechen.

		Im Jahre 1889 hat er den großen historischen Streik der
Ruhrbergarbeiter mit vorbereitet, jenen Kampf, der um das
altverbriefte Recht der Knappen auf Achtstundenschicht ging. Das
ganze Gebiet war in Aufruhr, die Arbeiter wagten es sogar,
»Arbeitswillige von der Arbeit abzuhalten und der Militärmacht zu
widerstehen«, wie Wilhelm II. den drei Arbeiterdelegierten Siegel,
Schröder und Bunte höchstpersönlich vorrechnete, als sie bei jener
denkwürdigen Audienz als erste Sozialisten vor sein erhabenes
Antlitz treten durften.

		Allerdings wußte S. M. damals nicht, daß es die Drei Sozialisten
waren, und er durfte es auch, gottbehüte, nicht erfahren. Soweit
konnte er sein Gottesgnadentum nicht profanieren. Für die »Wünsche«
vaterlandsloser Gesellen gab es kein wohlwollendes kaiserliches
Erwägen. Höchstpersönlich äußerte er den drei Arbeiterführern
gegenüber, die nur als demütige Bittsteller von seinen Hofschranzen
eingeführt waren: »Merke ich, daß sich sozialdemokratische
Tendenzen in die Bewegung mischen und zu ungesetzlichem Widerstand
aufreizen, so werde ich mit unnachsichtlicher Strenge einschreiten
und die volle Gewalt, die mir zusteht – und dieselbe ist eine große
–, zur Anwendung bringen.«

		Daß dem gütigen Monarchen der Gedanke, auf seine lieben
Landeskinder schießen zu lassen – wenn sie dahin strebten, die
wehrlose Masse zu einer kämpferischen Einheit zusammenzuschmelzen
–, nicht so sehr ferne lag, das geht aus einem von den drei
Delegierten bezeugten Ausspruch deutlich hervor. Siegel versicherte
uns in der Bibliothek des Verbandshauses nochmals ausdrücklich, daß
der Doorner Pensionär der Deutschen Republik im Mai des Jahres 1889
bei jener denkwürdigen Zusammenkunft seine huldreiche Audienz mit
den brutalen Worten schloß: »Ich werde alles über den Haufen
schießen lassen, was sich mir widersetzt!«

		Im August desselben Jahres noch wurde der alte
Bergarbeiterverband gegründet und Siegel mit seiner Leitung
beauftragt. Damit hatte er eine der stärksten Formationen der
Millionenarmee der werktätigen Klasse schaffen geholfen, in deren
Reihen er, nach mehr als 40 Jahren, noch heute steht.

		Auch während der 23 Jahre in England hat Siegel nicht nur für
die britischen Kuxenherren die Reichtümer aus der Erde gehackt, er
hat auch [bookmark: page95]
dort seinen Gewerkschaftsgenossen in Kampf und Streit, in Not und
Hunger, in großer Aktion und in zäher Kleinarbeit die Treue
gehalten. Daß es keine nebensächliche Rolle war, die August Siegel,
der deutsche Kumpel, in der großbritannischen Miners Federation
spielte, beweisen seine Delegierten-Mandate zu den
Generalversammlungen und zum großen internationalen
Bergarbeiterkongreß, der 1911 in London tagte. Es mag schon ein
Trost für manche Bitternis dieses harten Lebens gewesen sein, bei
jener internationalen Zusammenkunft festzustellen, wie die Bewegung
unaufhaltsam vorwärtsstieß, sich über die trennenden Grenzpfähle
der Vaterländer hinweg verständigte und das Heer der Grubenarbeiter
zu einem geschlossenen Kriegstrupp im internationalen Klassenkampf
werden ließ. 21 Jahre war es her, seitdem August Siegel am ersten
internationalen Bergarbeiterkongreß in Jolimont in Belgien
teilgenommen hatte. Damals leitete die deutsche Polizei eine große
Aktion in Belgien ein, um die Namen der deutschen Delegierten
festzustellen. Die belgische Polizei machte brav mit und machte
sich alle erdenkliche Mühe mit der Aktion gegen die Kumpel.

		Im Jahre 1911 war immerhin aus einem kleinen Häuflein gehetzter,
von ständigen Polizeischikanen bedrohter, verfemter Menschen ein
Kongreßplenum geworden, das gehört werden mußte und mit dem die
internationalen Kapitalmächte im Bergbau zu rechnen hatten.

		Solche Leben gelebt haben, heißt nicht umsonst
gelebt haben. [bookmark: page96]

	
		
		Versager der Verkehrstechnik

		Eine robuste Art, die Leute anzupacken, ist hier im Kohlenpott
üblich. Das fällt dem besonders auf, der aus Berlin kommt. Gewiß
ist man in der Reichshauptstadt auch nicht auf Rosen gebettet, aber
eins hat der Berliner dem Ruhrbewohner immerhin voraus: eine
einigermaßen annehmbare Lösung des Verkehrsproblems, wenn auch die
Berliner Verkehrspolitik nicht verbesserungswürdig bleibt; im
Ruhrgebiet ist es jedenfalls um die Verkehrsmittel unvergleichlich
schlechter bestellt. Und gerade hier, wo die arbeitende Bevölkerung
sehr viel auf den Schienen liegen muß, um an ihre Arbeitsplätze zu
gelangen, ist das Fehlen eines einheitlich durchorganisierten
Straßenbahn- und Schnellbahnnetzes besonders bitter.

		Im Grunde ist das ganze Industriegebiet wirklich nur eine
einzige große Stadt. Von Dortmund bis Duisburg fährt man mit der
Reichsbahn fast zwei Stunden, und trotz des Dutzends Ortsnamen an
den Bahnhöfen empfängt man den Eindruck, daß man eine einzige
breitausgedehnte Stadt, eben die Ruhrstadt, durchfahren hat.

		 

		Aber der Reichsbahn ist diese Realität eben unbekannt; einen
Vororttarif hat sie nämlich in diesem klassischen Gebiet der
Vororte noch nicht eingeführt. Eine Bahnstrecke, die man im
Berliner oder Hamburger Vorortverkehr für 50 Pfennige abfährt,
kostet hier das Drei- und Vierfache. Immer mit der Begründung: Die
Eisenbahn verbinde hier nicht eine Zentrale mit ihrer Umgebung,
sondern jede Station sei ein selbständiges Gemeinwesen. Dabei gibt
es kein zweites zusammenhängendes Wohngebiet von gleicher
Ausdehnung in ganz Europa. Nur im Ruhrgebiet liegen die
Schienenstränge so dicht nebeneinander, greifen die Stadtkörper so
ineinander ein, sind die Bewohner aus allen Ecken und Enden so sehr
in den Wirtschaftsorganismus des Ganzen eingegliedert. Die eigenen
Statistiker der Reichsbahndirektion liefern mit ihrem
Zahlenmaterial den Nachweis für die Notwendigkeit einsichtsvollerer
Verkehrsregelung und entsprechend billigerer Tarife.

		440 Meter Reichsbahn-Schienenstrecke liegen auf einem
Quadratkilometer Bodenfläche des Ruhrkohlengebietes. Diese Zahl
wird vielsagend, wenn man weiter hört, daß der Gesamtdurchschnitt
in Deutschland 103 Meter Schienenlänge auf den Quadratkilometer
beträgt. Somit hat dieser Kohlenpott eine mehr als vierfache Dichte
des Schienennetzes im Vergleich zum übrigen Deutschland.

		Dabei behaupten Fachleute, daß noch nicht einmal dieses dichte
Bahnnetz den wirklichen Bedürfnissen der hier lebenden Menschen
genüge; denn wenn man es in Proportion zu der Besiedlungsdichte
setzt, so ergibt sich, daß auf den einzelnen Einwohner des
rechtsrheinischen Industriegebietes nur 32,8 cm Eisenbahnlänge
entfallen, während der Statistiker des Gesamtdurchschnittes doch
immerhin jedem deutschen Staatsbürger ein Stück Schiene von 85,7 cm
unter den Arm klemmt. [bookmark: page97]

		Wir haben Ruhe und Ordnung, wir haben Statistiken und
Registraturen. Fragst du einen der beamteten Herren um Auskunft,
dann springt er dir gleich mit einem Zahlenmaterial entgegen, daß
du aus den Latschen kippst. Die hohen Herren haben bloß noch kein
Rechnungssystem dafür erfunden, wie sich die übermäßige Belastung
der Lebenshaltung der arbeitenden Bevölkerung durch zu teuere
Tarife vermeiden läßt.

		Dabei sind die Leute hier auf das Verbindungsnetz der Bahn
rettungslos angewiesen. Die durchgreifende Rationalisierung der
Ruhrindustrie, die Zechenstillegungen, die Aussonderungen
Hunderttausender aus dem Produktionsprozeß haben der Arbeiterschaft
einschneidende Standortveränderungen aufgezwungen. Die Wohnungen zu
wechseln, ist bei dem Wohnungselend fast unmöglich; so müssen die
Kumpels mit Wochenkarten, die 7 bis 8 Mark kosten (einen Tagelohn
und fast soviel wie eine Monatskarte für die gleichlange Strecke
der Berliner Stadtbahn kostet!), täglich bis zu 2 und 3 Stunden auf
der Bahn liegen und kostbare, für die Erholung dringend nötige Zeit
in unbequemen, schlechtgelüfteten Bahnabteilen verbringen. Für
diese Vergnügungsreisen teures, schwerverdientes Geld auszugeben,
das darf man wirklich nur Arbeitern zumuten.

		Wenn zu der Kraft und Gesundheit mordenden Arbeit ohne
Sonnenlicht 300 bis 1000 Meter tief im Bauch der Erde noch das
tägliche Einerlei einer schuckelnden, ermüdenden Fahrt in langsam
dahinkriechenden Bummelzügen kommt, dann gehört wirklich allerlei
Mut, Gemeinschaftssinn und Idealismus dazu, nach einem solchen
Arbeitstag noch Parteipflichten auf sich zu nehmen oder
Gewerkschaftsarbeit zu machen, oder in den Kulturorganisationen für
die eigene und für die Fortbildung der Gefährten irgend etwas zu
leisten.

		Es gibt aber im Revier noch aufreibendere Fahrten von und zur
Arbeitsstätte als die mit den Bummelzügen der Eisenbahn.
Selbstverständlich ist jeder voll im Recht, der über die
morgendlich überfüllten Wagen der Berliner Untergrundbahn schimpft.
Immerhin sind die wenigstens gut gefedert und weich gepolstert.
Wenn einer Ruhrkumpel ist, kann er wesentlich schlechter
fahren.

		 

		Plötzlich wird in einem Bergarbeiterdorf die Zeche stillgelegt.
Das ist in diesen Jahren dutzende Male vorgekommen. Der ganze Ort
lebte von dem Pütt, das Denken der ortsansässigen Bevölkerung
kreiste um ihn. Tausende Bergarbeiter wohnen mit ihren Familien in
der Kolonie, die zur Zeche gehört. Handwerker haben sich
angesiedelt, Geschäftsleute und Gastwirte, nicht zu vergessen. Auch
eine katholische Kirche ist da, denn wie in den schwarzen Erdteil
so schickt die ecclesia militans ihre Missionare auch zu den
Grubennegern an der Ruhr, auf daß ihnen das Evangelium verkündet
werde: Seid Untertan der Obrigkeit, denn wer Knecht ist, soll
Knecht bleiben!

		Kurzum, es ist alles da in dem Ort, was der Mensch braucht, nur
die Verdienstmöglichkeit, die Existenz fällt mit einem Schlag weg.
Der Zechenkonzern dekretiert, die Schachtanlage wird stillgelegt.
Das geschieht [bookmark: page98] unvermutet, brutal und rücksichtslos. Das
Kohlensyndikat überträgt die Lieferquote auf eine andere Zeche des
Konzerns, der Profit ist gerettet, der Ort verelendet.

		Aber es geht natürlich auch nur um den Profit und nicht um die
Leute, die ohne Profit schuften, damit andere ihn machen.
Eigentlich hat ein Arbeiterdorf, dem die Arbeitsstätte gesperrt
wird, keine Daseinsberechtigung mehr. Aber leider, die Menschen
sind nun einmal da, und wohin mit ihnen? Ewig kann keiner stempeln
gehn, selbst wenn das Arbeitslosenversicherungsgesetz die
Bezugszeit der Erwerbslosenunterstützung nicht beschnitten hätte;
das überlebt eben keiner, auf die Dauer vom Stempeln und vom Hunger
zu leben. Überdies kann eine Kolonie von Hungernden nur zu leicht
ein Geschwür am zarten Staatskörper der deutschen Republik werden
...

		So bemühen sich die Behörden, wenigstens einem Teil der
Abgebauten neue Arbeit zu verschaffen. Man schickt sie auf andere,
mehr oder weniger benachbarte Zechen, die noch in Betrieb geblieben
sind. Dort hat man vielleicht gerade gesiebt, die alten
verbrauchten und die jungen allzu ungestümen Kräfte ausgekämmt,
kurz gesagt: rationalisiert.

		Die neuen, durch längere Arbeitslosigkeit weichgekochten, aus
dem Überangebot wählerisch ausgelesenen Arbeitnehmer aber schafft
man täglich von ihrem Wohnort in großen Lastautomobilen an den
neuen Arbeitsplatz. Das Rütteln auf den harten Bänken wird weder
sie, noch ihren Widerstand härter machen. Auch jeder
wildschimpfende Berliner Untergrundfahrgast würde zahm werden!

		Oft dauert die Fahrt länger als eine Stunde. Pünktlich zur
festgesetzten Zeit geht das Auto ab. Wer nicht da ist, verliert
eine Schicht. Wer bei der Rückfahrt den Anschluß verpaßt hat, darf
laufen. So wird ein zu enger Kontakt mit der großen Organisation
der Klassengenossen unterbunden, und die Grubenbarone freuen sich.
An gewerkschaftliche Arbeit ist nicht zu denken. Die Leute gehören
zwar der Zahlstelle des Verbandes in ihrem Wohnort an, aber der
kann keinen Zusammenhang mit dem eine Autostunde entfernten Betrieb
haben, in dem sie arbeiten, und dadurch werden Lohn- und
Arbeitskämpfe sehr erschwert.

		»Du liegst deine Schicht vor Kohle«, erzählt einer der
Autofahrer, »der Steiger brüllt: mehr Leistung! und fuchtelt mit
dem Zeichen seiner Würde, mit der Meterlatte. Damit mißt er das
Flöz und setzt dir dein Gedinge, das du schaffen mußt, wenn du auf
deinen Lohn kommen willst. Du bist überhaupt kein Mensch mehr, hast
kaum Zeit zum Buttern. Ein Bergamt halten, das hat schon lange
aufgehört. Keiner nimmt sich Zeit zu einem Schwatz. Allen geht es
wie dir, die Angst und Hatz sitzen einem in den müden Knochen bei
der fortwährenden Antreiberei. Eine Stunde hast du dich vorher in
dem schweren Auto durcheinanderschütteln lassen, genieße noch die
Rückfahrt, und du bist vollkommen fertig, wenn du zu Hause
ankommst. Du willst nichts mehr sehen, nichts mehr wissen, und hast
nur den einen Gedanken: Rein ins Bett!«

		Aber auch in der Straßenbahn zu einem Arbeitsplatz fahren zu
müssen, ist keine Wonne. Von Essen nach Buer. Von Buer nach
Bottrop, von Bottrop nach Gladbeck, von Gladbeck nach
Gelsenkirchen. Es ist [bookmark: page99] ein immerwährendes Hin und Her von
Menschentransporten, bei denen auf die Gefühle und Bedürfnisse
dieser transportierten Menschen selbst am allerwenigsten Rücksicht
genommen wird. Rücksicht verdient eben nur die Dividende der
Aktionäre der Straßenbahngesellschaften. »Was wollt ihr« trumpfte
ein Straßenbahngewaltiger auf, »wir verdienen ja erst an denen, die
stehen.« So gesprochen in einer Sitzung des Essener
Verkehrsvereins!

		Es gibt Einzelfahrten, die bis zu 90 Pfennig kosten. Das wird
zwar plausibel, aber nicht schmackhaft gemacht durch die langen
Fahrzeiten der Straßenbahnen. Eigentlich ist es ja nicht
einzusehen, warum die vielfarbig lackierten Wagen wie Schnecken
durchs Gelände kriechen müssen. Nun gut, die Linien sind
schmalspurig, und daher müssen die Züge bei etwas schwierigeren
Terrain sehr vorsichtig fahren. Warum, in drei Teufels Namen, kann
man denn keine breiteren Schienen legen?

		Dazu wechseln noch von Ort zu Ort die Hoheitsgrenzen der
verschiedenen Straßenbahngesellschaften. Warum? Nun, weil jedes
Kaff seinen Ehrgeiz hat und jede Gesellschaft ihren Schnitt machen
will. Umsteigen von einem Straßenbahnwagen in den anderen ist ein
vielgeübter Sport. Jedesmal wird ein neuer Fahrschein geknipst,
wegen der Verrechnung, damit keine Gesellschaft zu kurz kommt und
damit auch die Billettfabrikanten leben können.

		Ein dem Ruhrgebiet vorbehaltenes Kuriosum ist es auch, daß in
manchen Orten die schmalspurigen Gleise zwischen den Schienen einer
Breitspurbahn liegen.

		Kurzum, auch der Straßenbahn fehlt die Einheitlichkeit, die
großzügige Planmäßigkeit, ein Verkehrsdiktator, der alle die
kommunalen, gemischtwirtschaftlichen und privaten
Straßenbahngesellschaften einem gemeinsamen Ziel unterwirft, den
teueren Verwaltungsapparat vereinfacht und erträgliche
Beförderungstarife einführt.

		Das wäre auch deshalb außerordentlich wünschenswert, weil man
zwar das erholsame Weekend im Freien propagiert, aber nichts dazu
tut, den arbeitenden Schichten die freie Natur zugänglich zu
machen.

		Wie wollen die Bewohner der Ruhrstädte – so abwegig das klingen
mag – an die Ruhr kommen? Das schöne Ruhrtal, das in seiner
Lieblichkeit an die Neckarlandschaft erinnert, liegt am Rande des
Reviers und ist nur durch lange, langwierige und teuere Fahrten zu
erreichen. Die Fahrpreise schwanken je nach Entfernung zwischen 30
Pfennig und einer Mark. Für eine vielköpfige Arbeiterfamilie
bedeutet also eine Fahrt ins Grüne einen unerschwinglichen
Luxus.

		Eine Straßenbahnfahrt von Essen nach Dortmund – eine Strecke von
30 Kilometern – das ist ein sehr unrationelles Unternehmen, denn
die Reise dauert 5 bis 6 Stunden. Das Beispiel der Reichshauptstadt
beweist, daß sich das gleiche in 2 Stunden schaffen ließe. Es müßte
nur das ewige Umsteigen wegfallen, es müßte für ein einheitliches
Streckennetz und ein schnelleres Fahrttempo gesorgt werden. Kurzum,
der Verkehr müßte den Bedürfnissen der Menschen angepaßt werden.
Ein Eilzug der Reichsbahn fährt die gleiche Strecke in 45 Minuten;
die Fahrt kostet in der Holzklasse 1,55 Reichsmark. [bookmark: page100]

		Eine elektrische Schnellbahn mit Hoch- und
Untergrund-Streckenführung wie in Berlin würde von Dortmund bis
Essen nicht mehr als knapp zwanzig Minuten Fahrtzeit beanspruchen.
Eine solche Verbindung müßte es zwar aller Vernunft nach und dem
Geist des technischen Zeitalters entsprechend im Industriegebiet
geben, aber es gibt sie eben nicht.

		Seit 1907 wird daran herumprojektiert. Auf dem gesamten 185
Kilometer langen Liniennetz soll eine Geschwindigkeit von 100 bis
130 Stundenkilometern entwickelt werden. Man könnte in 50 Minuten
von Dortmund aus Köln erreichen. Die Regierung hat die Konzession
seit 1924 erteilt. Die interessierten Körperschaften haben ihre
Vertreter zu einer Studiengesellschaft delegiert, die für den Bau
einer rheinisch-westfälischen Schnellbahn allerlei Propaganda
macht; aber damit hat es bis jetzt auch sein Bewenden gehabt. Denn
die Durchführung dieses einleuchtenden Projektes, das der dichten
Bevölkerung des ganzen Distriktes ihr schweres Leben so wesentlich
erleichtern könnte, das auch in den Fragen der Siedlungspolitik und
für die Auflockerung der Städte eine so entscheidende Rolle spielen
würde – die Durchführung dieses höchst rationellen Projektes wird
kräftig sabotiert.

		Diese verlockend tönende Zukunftsmusik hat der
Reichsbahndirektion einen erheblichen Schreck in die Hose gejagt.
Das müßte ja die Emanzipation der Fahrgäste vom bisherigen
Schlendrian der Reichsbahn bedeuten! Aus so durchsichtigen
Konkurrenzängsten bekämpft die Reichsbahn das Schnellbahnprojekt
und wartet dafür mit dem Programm eines Ausbaues ihrer eigenen
schlechten Anlagen auf. Sie hat einen Betrag von 400 Millionen
Reichsmark angesetzt, der genügen soll, Strecken und Bahnhöfe des
Ruhrgebiets so zu adaptieren, daß durch den Bezirksverkehr auf der
Bahn der Bau einer Schnellbahn überflüssig gemacht wird.

		 

		Aber auch dieses Programm ist vorläufig lediglich Programm
geblieben. Vielleicht deshalb, weil die Verschleppungspolitik der
Reichsbahn gegen das Schnellbahnprojekt kräftigst durch den
Widerstand der Schwerindustrie unterstützt wird. Die Zechenherren
fürchten nämlich, daß der Bau einer Hoch- und Tiefbahn ihr
Bergschadenkonto noch mehr belasten würde.

		Hierzu muß man wissen, daß der Bergbau für alle Schäden haftet,
die durch Bodensenkungen und Erdrutsche verursacht werden, die auf
die Arbeiten im Stollen zurückzuführen sind. Nun rechnen sich die
Zechenbesitzer aus, daß eine Untergrund- und Hochbahn auf diesem
unterminierten Gelände dauernd Bergschäden davontragen würde, für
die sie dann aufkommen müßten. Und dann: wozu brauchen Arbeiter
bequeme und billige Verkehrsmittel? Nur um sich zusammenzurotten,
um Zeit für die Erweiterung ihres Wissens, ihrer Schulung, für ihre
Organisation und ihre Kundgebungen zu haben!

		So erlebt man das tragikomische Schauspiel, daß im Gebiet der
modernsten Industrieanlagen, im Hauptquartier der sieghaft
fortgeschrittenen Technik der Menschenbeförderung im
Postkutschentempo vor sich geht. Man steht hier vor einem
schlagenden Beispiel, wie das heutige Wirtschaftssystem die
Entwicklung solcher Produktivkräfte hemmt, die [bookmark: page101] »nur« dem allgemein
menschlichen Fortschritt dienen und dabei der Gewinngier
kapitalistischer Gruppen gefährlich zu werden drohen.

		Vorläufig werden also die Kumpel auch weiterhin in proppvollen
Reichsbahnzügen mühselig und für teures Geld an ihre Arbeitsstätte
gondeln und in Demut warten müssen, bis die längst fälligen
Vororttarife eingeführt werden.

		Sie können aus dem Fenster des Abteils schauen, wenn sie mal
einen guten Platz erwischt haben und wenn ihnen die Sicht nicht
durch die dichte Mauer der Stehenden versperrt ist. Wahrscheinlich
aber hat ihnen die Landschaft, so fesselnd sie für den
Durchreisenden ist, nicht viel zu sagen. Für sie bedeutet sie nur
schwere Arbeit, schlechte Luft, provinzielle Enge, kleine,
drückende Alltagssorgen und die eine große Sorge: das
Schreckgespenst der Erwerbslosigkeit. [bookmark: page102]

	
		
		Ruhrgemüse, Seidenraupen, Hühner

		Die Verschiebung des Ruhrkohlenbergbaus vom Süden nach Norden,
die Rationalisierung und die internationale Krise haben die
Stilllegung einer Menge Schachtanlagen, hauptsächlich am südlichen
Rande des Ruhrbezirks, mit sich gebracht. Die Grubenherren sind
durch eine ausgleichende Syndikatspolitik gedeckt; ihre Lieferquote
ist ihnen sicher. Was aber fangen die Bergleute an, wenn sie den
Verlust ihrer Produktionsstätte zu beklagen haben? Allein in den
ersten zehn Monaten des Jahres 1930 waren es achtzigtausend, die
dank dem großen Zechenlegen und der Belegschaftsverminderung
entlassen wurden.

		Mit dem Stempeln nimmt es nach wenigen Monaten ein Ende.
Irgendeine neue Existenz muß gefunden werden; denn schließlich kann
man sich nicht so rasch hinlegen und sterben, wenn auch ein
reaktionärer Minister noch so eindringlich dazu rät, indem er
verkündet, daß zwanzig Millionen Menschen zuviel in Deutschland
seien und diese Überzähligen es wären, welche die deutsche
Wirtschaft verhinderten, sich wieder anzukurbeln.

		Selbst an der Ruhr gehen die Betroffenen mit ihm nicht ganz
konform. Sie sind der subversiven Meinung, daß auch abgebaute
Industrieproleten ein Recht aufs Dasein haben. Immerhin, die Pütts
sind stillgelegt – – wohin mit den alten Kumpels, die mit
eigenartigen Gefühlen im Herzen und im Magen haben zusehen müssen,
wie »ihre« Zeche dem Erdboden gleich gemacht wurde. Zuerst
verschwanden Kesselhaus und Kaue, und dann hieß es eines schönen
Morgens in der Zeitung: Achtung! Große Sprengungen auf dem
Zechengelände. Man mußte hingehen und zusehen, wenn es auch
schmerzte. Eine Sprengladung wurde an den großen Schornstein vom
Kesselhaus gelegt – nur so ein bißchen Dynamit –, und dann rannten
die Männer, die das getan hatten, weg und hielten Drähte in den
Händen. Der Sprengmeister schraubte die Drähte an eine Batterie und
zog die Zündung ab. Der Schornstein schwankte ein wenig und zart
hin und her wie ein Zittergras im Abendwind, und dann legte er sich
auf die linke Seite rüber.

		Dann wissen es auch die sturköpfigsten Kumpel, daß es nun wieder
mit einem Pütt endgültig aus ist. Am Rand ist das Kohlenbecken, das
sich wohlgefüllt zwischen Ruhr und Lippe hinzieht, eben schon ein
wenig abgerahmt. Natürlich wären die Kumpel mit ihrem schmalen
Hauerdurchschnittslohn auch noch mit Milch zufrieden; aber die
verstehen nicht so viel von Sahne, wie die reichen Gewerke und
Kuxenbesitzer. Und nun reicht es noch nicht einmal auf Magermilch!
Was Wunder, daß die Betroffenen wie Ertrinkende nach jedem
Strohhalm greifen.

		Da kam man zum Beispiel im alten Landkreis Essen in Kupferdreh
vor einigen Jahren auf den Dreh, Seidenraupen-Zucht wäre für
arbeitslose Bergleute das Wahre. Die Gegend hat noch ein
bäuerliches Gesicht; es stehen Kotten in der hügeligen Landschaft,
und sie gehören Industriearbeitern, die plötzlich von der Industrie
abgebaut wurden und trotzdem [bookmark: page103] nicht daran dachten, zu Deutschlands Genesung
in Schönheit zu sterben. Also, Seidenraupen-Zucht! Das fand auch
den Beifall der Behörde, denn es sprach »für den ungebrochenen
Lebenswillen einer knorrigen und mit dem Boden verwachsenen
Bevölkerung«, wie die Feuilletonisten der Heimatbeilage zu den
Lokalzeitungen so schön singen und sagen.

		Was machen die Behörden und verantwortlichen Stadtverwaltungen
hierzulande, wenn etwas schief oder in Ordnung geht? Sie
organisieren eine Schau! So tat man auch bei diesem Anlaß in Essen,
um die »neue und interessante Verdienstmöglichkeit der
Seidenraupenzucht« ad oculos zu demonstrieren. Die knotigen, vom
Umklammern der Keilhau hornig gewordenen Fingerstrichen liebkosend
über die Kasten, in denen gefräßige und ekelhafte Raupentiere
Maulbeerblätter verzehrten und Kokons spannen.

		Aber an der Seide klebt schon genug Schweiß und Blut. Blut von
Chinesenkindern in Nanking, die ihren schwächlichen Körper für eine
Hand voll Reis zwölf Tagesstunden lang den Aktionären des
Seidentrustes verkaufen müssen. Die Seide will das Blut der
Ruhrkumpel nicht, das ist der Kohle reserviert. Die reiche Modedame
zieht die echte chinesische Seide vor, und für die anderen
Modedamen mit den kleinen Salären und großen Allüren, die an den
Schreibmaschinen klappern oder [bookmark: page104] im »ersten Haus am Platze« beste
Chinaseide vom Stück verkaufen, für die muß es auch Kunstseide von
Bemberg tun.

		Jedenfalls sieht und hört man in den einstöckigen Häusern von
Überruhr und Kupferdreh nichts mehr von Kokons und Maulbeerbäumen,
dafür aber produzieren die zuständigen Organe der Obrigkeit
unentwegt weiter Ideen, wie die Arbeitslosigkeit zu »steuern«
wäre.

		Wie heißt es doch so treffend in dem Memorandum des Herrn
Landrat Mertens? »Die Lage zwang zu ernster Umschau nach neuen
Beschäftigungs- und Erwerbsmöglichkeiten für die Bewohner des
wirtschaftlich zurückgehenden Südbezirks.« Den Schwierigkeiten
dieser Umschau fühlte sich ein Mann gewachsen, einer, der von unten
nach oben gekommen war und der auch heute noch gerne mal ins Volk
hinabsteigt, um am Stammtisch in der Essener »Ministersiedlung«
unter Biedermännern den Humpen zu schwingen, Herr Doktor h. c.
Hirtsiefer, der Mann der Geburtstagstasse aus der vormals
königlichen Porzellanmanufaktur für das zwölfte Kind. Ein
Wohlfahrtsminister mit sozialen Ideen.

		Hirtsiefer wußte, wie dem Kumpel der Randgebiete zu helfen war.
»Wir machen Gemüsebauern und Gärtner aus euch!« sagte er; »dann
sparen wir jährlich 500 Millionen, die jetzt für holländisches
Frischgemüse ausgegeben werden.«

		Und jener Landrat stimmte im ministeriellen Amtsblatt
»Volkswohlfahrt« begeistert ein die lockenden Flötentöne. »Uns
schwebt das vorbildliche Holland mit seinen riesigen
Treibhausgemüseanlagen unter Glas, aber auch manche schon
vorhandene Anlage in Deutschland als erstrebenswertes Muster vor
...«

		So sollte also dem erstrebenswerten Muster nachgestrebt werden!
Leider ging man mit mehr Eifer als Überlegung an das Werk, denn das
vorbildliche Holland ist sträflicherweise nicht nur Vorbild,
sondern auch eine vorzüglich fundierte Konkurrenz, die in wenigen
Bahnstunden Waggon auf Waggon voll Tomaten, Blumenkohl, Salat und
sonstigen Erzeugnissen ihrer prächtigen Glashäuser in den
Rhein-Ruhrbezirk rollen läßt. Außerdem kann man auch nicht so im
Handumdrehen aus Bergarbeitern Gemüsegärtner und Handelsleute
machen. Da muß selbst Landrat Mertens, der begeisterte Propagandist
des Hirtsiefergemüses, ein wenig abblasen und sagen: »Es leuchtet
ein, daß die Umstellung vom Bergmann zum modernen Gemüsegärtner
nicht einfach ist.«

		Die Auswahl der Geeignetsten vollzieht sich auch hier nach dem
Besitzstand. Nur wer ein eigenes, nicht zu hoch belastetes
Grundstück von mindestens drei Morgen besitzt, bekommt den
Staatskredit zur Errichtung einer Treibgemüseanlage oder eines
Großlufthauses.

		Selbst die kühnsten Optimisten werden nicht annehmen, daß ein
nennenswerter Prozentsatz derer, die von der Industrie oder vom
Bergbau wegen Arbeitsmangels abgestoßen werden, Haus- und
Grundbesitzer sind. Nur die wenigsten sind solche Glückskinder.
Immerhin gibt es eine Schicht, die seit Generationen am Rande des
Reviers ansässig ist, die Bergmänner der »Familienpütts« im
Ruhrtal, eine Art erbliche Kumpel-Aristokratie, die sich aus der
vom Vater auf den Sohn vererbten [bookmark: page105] Arbeit an der Kohle kleine Kotten
zusammengekratzt haben. Natürlich war und blieb die Grundlage ihrer
Existenz die Grube, die jetzt stillgelegt ist; dennoch sind gerade
das die Leute, die sich schon immer zu helfen wußten; mit dem Boden
verwachsene, halbbäuerliche Existenzen, die Schweine, Ziegen und
selbst eine Kuh im Stall haben. Nun griffen sie, wie das Kind nach
der schönen giftigen Beere am grünen Strauch, nach dem Staatskredit
aus der Hand des Wohlfahrtsministers. Der Staat riskiert gar nichts
dabei, die Darlehensnehmer aber riskieren ihre ganze Habe für
Verzinsung und Amortisation des überlassenen Kapitals.

		Dafür läßt sich der Herr Minister als der tatkräftige Mann aus
dem Volke feiern.

		Sieben Parade-Glashäuser wurden schon 1928 der Presse des
Reviers bei strömenden Regen in all ihrer strahlenden Schönheit
vorgezeigt. Selbstverständlich war der leutselige Herr
Wohlfahrtsminister bei der Besichtigung dabei. Am Abend vereinigte
die Exkursanten ins Ruhrtal selbstgezogene Rettiche und helles Bier
zu fröhlichem Umtrunk.

		Das war aber längst noch nicht das letzte oder stärkste Aufgebot
für die Kampagne des Ruhrgemüsebaus. So billig tut man es
hierzulande nicht, in der großen Städtestadt mit ihrem
rivalisierenden Nebeneinander von Groß- und Mittelstädten, von
denen jede einzelne, zu Zwecken der Repräsentation, einen
Stadtpräsidenten mit Ministergehalt (Oberbürgermeister genannt) an
der Spitze hat. Verkehrsdezernenten und Pressechefs erschließen und
propagieren das Revier, ersinnen Kongresse und arrangieren
Ausstellungen: Maitres de plaisir der Kommunen zu sein, ist ihrer
aller höchster Ehrgeiz und höchste Aufgabe. Wehe, wenn jemand in
Dortmund eine Idee hat, dann hat man in Essen gleich deren
drei.

		Und so gab es in der City der werdenden Ruhrstadt im Jahre 1929
die »Gruga«, von der noch die Enkel reden werden. Dieses
Negerdialektwort steht für: Große Ruhrländische
Gartenbau-Ausstellung, und die war wirklich eine pompöse Sache. Und
auch sie sollte angeblich dem Ruhrgemüse dienen.

		Die Parole vom Tag der Komiteegründung an bis zur Schließung,
die erst rauhe Oktoberwinde erzwangen, lautete unentwegt: »Gemüse
überm Ruhrgebiet!« Die Eröffnung im frühsommerlichen Sonnenschein
mit Ministerialreferenten als Vertreter der Ministerien, mit
altfränkisch angestaubten Herren des Gärtnereibesitzer-Verbandes,
mit Ausstellungsdirektoren und spiegelnden Zylindern, Stadträten in
hochzeitlichen Bratenröcken, Damen der Gesellschaft in hellfarbigem
Sommertüll, Palmendekorationen und diskret plätschernden Fontänen –
unsichtbar über dem ganzen schwebend, untertänig gewürdigt: die
Patronanz des greisen Feldmarschalls – dieser Eröffnungsakt, das
war eine richtige Gemüseorgie in Worten.

		Dabei hatte diese Ausstellung, was man nicht von allen
Ausstellungen sagen kann, wirklich ein überdurchschnittliches
Format. Sie war auf Grund eines gut durchorganisierten Planes
geschaffen worden. Die gartenarchitektonische Gliederung des
Geländes bewies höchstes künstlerisches Formgefühl; hier war nicht
nur für eine beschränkte Zeit, sondern [bookmark: page106] mit Zukunftsperspektive
gestaltet worden. Die Gartenanlagen der Ausstellung bleiben auch
erhalten und wurden zum schönsten Erholungspark des
Industriegebietes, mit breiten, feingekiesten Wegen, blankbunten
Klinkermauern, an denen sich wasserüberrieselte Klettergewächse
emporranken, mit übereinandergelagerten Wasserbecken, aus denen
Kaskaden und Leuchtfontänen aufkronen, mit einer kiesweg-umrundeten
Dahlien-Arena aus 12 000 blühenden Stauden, mit
treppenflankierenden stilisierten Keramikpferden, mit neusachlichem
Rundfunkmusik-Verbreitungsturm in einer Pergola aus Rosen (laut
Prospekt 100 000 Blüten zur Rosenzeit), mit einem
Hauptrestaurant und einem Café, die jedem Kurhaus Ehre machen
würden – kurzum: das Versailles des Ruhrgebiets.

		Auf dem Ausstellungsgelände gibt es heute noch Wochenendhäuser
und Wochenendgärten zu sehen, die geradezu prächtig sind. Ich wäre
mit dem kleinsten Modell zufrieden; aber auch das kostet Geld, und
damit soll es bei den armen Leuten sehr knapp bestellt sein. Der
eigene Fleck gartenbebauter Erde erinnert heftig an jenes
sonntägliche Huhn, das alle großen Fürsten nie aufgehört haben,
ihren treuen Untertanen in den Topf hinein zu wünschen. Es bleibt
da eben ein Wunsch.

		Wenn aber die Obrigkeiten des Ruhrgebietes fromme Wünsche hegen,
so zeigen sie es, daher der Name Ausstellung. Und daß sie gerne des
Guten ein wenig zu viel tun, das ist man von ihnen schon gewöhnt.
Nicht umsonst ist im Ruhrgebiet die dicke Berta erfunden und
garantiert geschoßundurchdringlicher Panzerstahl gegossen worden.
Hier liebt man die Superlative jeder Art. Außerdem stumpfen ja mit
der Zeit Übertreibungen und Überheblichkeiten immer mehr ab und
können nur mit noch gröber-kalibrigen Geschützen überboten
werden.

		Trotzdem es im offiziösen Waschzettel von der Gruga hieß: »Die
Ausstellung zeigt die Einrichtung von Treibgemüsezuchten. Die
Erfahrungen, die dank der hochherzigen Förderung durch den
preußischen Wohlfahrtsminister mit den Treibgemüsezüchtereien im
Ruhrgebiet gemacht wurden, sind sehr günstig. Hier (auf der Gruga!)
wurde bewiesen, daß der aus dem industriellen Arbeitsprozeß
ausgeschiedene Arbeiter mit der Gemüsezucht ein neues lohnendes
Tätigkeitsfeld und Dasein findet« – trotz diesen und ähnlichen
großtönenden, menschenfreundlichen Versicherungen ist und blieb das
Resultat der Gruga ein Park und nicht die Lösung eines sozialen
Problems.

		Daß die durch die kapitalstarke Ausstellung geführten Beweise
für die günstigen Erfahrungen mit der Ruhrgemüsezucht sich nicht in
die kapitalschwache Praxis des Gemüsegärtners übersetzen lassen,
beweist eine Verlautbarung amtlichen Charakters, die ein Jahr
später schon feststellte, daß die paar Dutzend Kumpel-Gärtner immer
noch nicht auf dem richtigen Ast säßen. Die mit Staatskrediten
erbauten Kaltlufthäuser genügen im Ruhrklima nicht, das Gemüse als
Frühgemüse ernten zu können. Es kommt zu spät auf den Markt, um die
kostspieligen Glashausanlagen rentabel zu machen. Auch die
Warmhäuser sind eine Niete, weil sie soviel Brennstoff verbrauchen,
daß der Erlös aus dem Frühgemüse nur um Geringes höher ist als die
Gestehungskosten. Zu all den Schwierigkeiten [bookmark: page107] aus Klima und Unerfahrenheit
kommt noch die mangelhafte Verkaufsorganisation. Nicht nur zum
Gärtnern, auch zum Handeln gehören Vorkenntnisse und
zweckentsprechende Einrichtungen.

		So sieht man heute nach jahrelangem Experimentieren und viel
Schaumschlägerei in der Öffentlichkeit das Heil in neuen Versuchen
mit leichttemperierten Gewächshäusern mit einer Temperaturgrenze
von plus 20 Grad und in einer noch zu gründenden
Verkaufsorganisation, die als Absatzgenossenschaft mit Liefer- und
Sammelautomobilen, und natürlich von Staatsgeldern, eingerichtet
werden soll.

		Mißerfolge soweit das Auge reicht. Nichtsdestoweniger geht die
offizielle Großrederei weiter. Und die verantwortlichen Stellen
hoffen unentwegt, daß die Ruhrgemüsezucht »wichtigen Anteil an der
Lösung einer sozialen und wirtschaftlichen Frage, die dem deutschen
Volk gegenwärtig nicht geringe Sorgen bereitet, nehmen werde«.

		Gott strafe Holland! Und her mit neuen Staatskrediten!

		Mit den zur gleichen Zeit wie die Gemüseplantagen propagierten
Geflügelfarmen, die auch nur von erwerbslosen Industrie- und
Bergarbeitern mit mindestens 5 Morgen Landbesitz betrieben werden
sollten, hat man nicht so viel schlechte Erfahrungen machen können,
weil man höheren Ortes – im Reichsfinanzministerium – schon
beizeiten den Schnupfen bekam und nicht so üppig mit Zuschüssen war
wie beim Gemüsebau. Welch großes finanzielles Risiko auch mit der
Hühnerfarm verbunden ist, davon können die Geflügelfarmer in den
Nebentälern der Ruhr ein garstig Liedlein singen. Dänemark und
Holland sind auch auf diesem Gebiet böse Konkurrenten, und mag das
deutsche Frischei mit dem Adlerstempel noch so pathetisch und
treuherzig propagiert werden – die Bergmannsfrau, wenn sie schon
Eier kauft, was bei dem geringen Lohnanteil an der Produktion
ohnedies nicht so häufig vorkommt, dann wird sie weniger auf die
vaterländischen Gefühle als auf Güte und Billigkeit sehen. Man faßt
sich an den Kopf und fragt sich, wo die offiziellen Stellen nur
allen ihren Optimismus her haben. Manchmal ist man wirklich zu
glauben versucht, die Herren haben sich vorgestellt, strammes
Unteroffizierkommando genüge, um Gemüse zum Wachsen und Hühner zum
Eierlegen zu veranlassen. Was in Deutschland regiert, übersieht
eben nur zu leicht, daß Erfahrung, Können und Wissen niemandem
befohlen oder amtlicherseits nahegelegt werden können.

		Und so ist das Problem der Arbeitslosigkeit an der Ruhr trotz
Gemüse, Hühnern und Seidenraupen noch immer nicht gelöst. Auf den
Gedanken, seine Energien auf näherliegendem Gebiet zu verwerten,
scheint der Herr Minister nicht zu kommen. Jedes Kind kann sich
ausrechnen: die beste Methode, die Erwerbslosigkeit im
Bergbaugebiet einzudämmen, wäre, die Schichtzeit zu verkürzen und
keine Feierschichten mehr einzulegen. Fettleibigkeit infolge von
Wohlleben und Müßiggang würden auch dann noch nicht zu den
Berufskrankheiten der Kumpel zählen. Statt dessen aber läßt man es
ruhig weiter geschehen, daß abbauwürdige Zechen stillgelegt werden.
Heilig sind die Rechte des Unternehmers! [bookmark: page108] [bookmark: page109]

	
		
		Das arbeitsphysiologische Institut

		Gegenüber der Westfalenhalle, dem modernen Circus Maximum in
Dortmund, ist ein Gebäude errichtet worden, das schon durch seine
äußere Gestaltung unter den Bauwerken der »Industriestadt mit dem
gutem Bier« imponierend auffällt. Es ist ein flachgedeckter,
klargegliederter Gebäudekomplex aus Eisenbeton, mit
handgestrichenem Klinkermaterial wirkungsvoll geschmückt, mit
großen hohen Glasfronten. Ein moderner Zweckbau mit liebevoll
durchkonstruierter Raumgestaltung, bei dem nichts und nichts
gespart wurde – das arbeitsphysiologische Institut in Dortmund.

		Die Stadt Dortmund hat sich da als wirklich großzügige
Hausherrin erwiesen und hat dieses respektable Haus gebaut, um der
Arbeitsphysiologie im Mittelpunkt der deutschen Schwerindustrie
eine taugliche Arbeitsstätte zu geben. Das Institut ist eine
Gründung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der
Wissenschaft und war früher in sehr unzulänglichen Mieträumen in
Berlin untergebracht.

		Die Arbeitsphysiologie ist eine moderne und junge Wissenschaft.
Die wissenschaftliche Analysierung und Erfassung der menschlichen
Arbeitsleistung ist ihr Ziel. Ihre Forschungsmethode stützt sich
auf Experimente und Untersuchungen, zu deren Durchführung es
geräumiger Werkstätten und Laboratorien bedarf.

		Worum geht es nun eigentlich in diesem wissenschaftlichen
Institut? Wir leben im Zeitalter der Technisierung und
Maschinisierung der Naturkräfte. Was liegt da näher und was könnte
nützlicher sein, als zwischen dem Menschen – immer noch die
wichtigste Naturkraft im Produktionsprozeß – und seinen neuen
Arbeitstechniken und Arbeitsbedingungen ein bewußtes und möglichst
günstiges Verhältnis herzustellen? Die menschliche Arbeitsleistung
ist so zu technisieren, daß auch der menschliche Motor bei
geringster Abnutzung die größte Wirkung erzielen kann. Auch hierin
ist der Kapitalismus der Vorarbeiter für eine höhere
Wirtschaftsform; und ebenso wie er gezwungen ist, unaufhörlich
seinen eigenen Totengräber, das Proletariat, zu produzieren, so
drängt ihn seine eigene Entwicklung auch zur Akzeptierung und
Praktizierung wissenschaftlicher Theorien, die seinem eigentlichen
Wesen und Wollen widersprechen. Daß sich dabei nur ein höchst
unvollkommener und spiegelfechterischer Kompromiß zwischen
kapitalistischer Wahrheit und wissenschaftlicher Theorie ergibt,
kann weiter nicht wundernehmen.

		Die Steigerung des Arbeitsertrages durch Intensivierung der
Produktion ist in der gegenwärtigen Entwicklungsphase des
Kapitalismus, der in den europäischen Industriestaaten seine
extensive Periode hinter sich gelassen hat und immer mehr
Monopolkapitalismus wird, eine Frage um Leben und Sterben des
ganzen Wirtschaftssystems. Verbesserungen der Maschinen und der
Betriebsorganisation allein schaffen es nicht, und selbst die
Lieblingsmethode der Expropriateure, der Lohnabbau, erweist sich
als ungenügend. [bookmark: page110]

		Denn der lebende Mensch aus Fleisch und Blut, ein denkendes und
beseeltes Wesen, steht immer noch in den Brennpunkten aller
Produktionsgänge. Die Schnelligkeit und Sicherheit der menschlichen
Handgriffe regeln den Ablauf der maschinellen Arbeit. Auch im
modernsten Maschinensaal obliegen die differenziertesten Teile des
Fabrikationsprozesses der menschlichen Arbeitskraft. Diese
Arbeitskraft muß geschult werden und ist darum sogar vom Standpunkt
des Unternehmers einer gewissen Pflege und Schonung wert. Lohnabbau
ist, wie die Dinge heute liegen, kein Universalmittel zur Lösung
der Probleme, die sich durch die Notwendigkeit der Verwendung
hochgraduierter menschlicher Arbeitskraft ergeben.

		Das Ideal des Unternehmers, maximale Arbeitsleistung für
minimalen Lohn, paßt nur in eine extensive Wirtschaft, wo es, vor
allem in Kolonialländern, auch heute noch die unerschrockensten
(vor keiner Bestialität zurückschreckenden) Vorkämpfer hat. Die
Führer einer intensiven Wirtschaft müssen sich, mehr oder weniger
gern, an andere Blickpunkte bei der Betrachtung ihrer Lohnarbeiter
gewöhnen. Auch sie müssen der Vernunft und der Entwicklung der
Technik Rechnung tragen und sich mit dem Optimum der menschlichen
Leistung zufrieden geben, wenn die Entwicklung und die bösen
Kapitalfeinde sie verhindern, das Maximum aus ihren menschlichen
Motoren herauszupressen.

		Dieses Optimum festzustellen und zu erforschen, ist eine der
wichtigsten Aufgaben der Arbeitsphysiologie. Professor Dr. Atzler,
der Leiter des Dortmunder Instituts, definiert das wie folgt:

		»Während Taylor, ohne jede genaue Kenntnis des menschlichen
Organismus, Maximalleistungen zu erpressen sucht, verlangen wir, im
Gegensatz hierzu, Optimalleistungen. Der Arbeitsvorgang muß so
gestaltet werden, daß er der Eigenart des menschlichen Motors
angepaßt ist. Das ist dann der Fall, wenn nicht auf dem
kürzesten, sondern auf dem bequemsten Wege
Maximalleistungen erreicht werden. Hier liegt also eine Aufgabe
vor, die nicht der Ingenieur, sondern nur der Physiologe zu lösen
vermag.«

		 

		Der Physiologe ist nun in erster Linie auf das Experiment
angewiesen, und der Bau in Dortmund ist für Experimente solcher Art
ganz besonders fürsorglich und großzügig eingerichtet worden. Hier
hat man wirklich alles getan, um durch erfindungsreiche Ausnutzung
der bautechnischen Möglichkeiten Forschungsräume entstehen zu
lassen, in denen sich die Fachleute einer neuen Wissenschaft mit
den physiologischen, pathologischen und hygienischen Fragen der
körperlichen und geistigen Arbeit so zu beschäftigen vermögen, daß
ihre Forschungsergebnisse als praktisch realisierbare Formeln und
Zahlen der Öffentlichkeit übergeben werden können.

		Es ist immerhin eine gewisse Beruhigung, daß im
Arbeitsphysiologischen Institut Wissenschaftler arbeiten, deren
Forschungsergebnisse wenigstens nicht unmittelbar der Zensur der
Industrie ausgesetzt sind. Während das von der Industrie
unterhaltene Institut für technische Arbeitsschulung in Düsseldorf
ausschließlich den Interessen der Unternehmer dient, handelt [bookmark: page111] es sich beim
Institut für Arbeitsphysiologie um eine im Dienst der Allgemeinheit
und unter Kontrolle öffentlicher Körperschaften stehende
Einrichtung.

		Das kommt schon in der grundsätzlichen Stellungnahme der
Arbeitsphysiologen zu den Fragen der Rationalisierung der
menschlichen Leistung zum Ausdruck.

		 

		Rationalisierung heißt wörtlich ins Deutsche übersetzt:
Vernünftigmachung. Auf die Praxis der Industrie ist leider die
Verdeutschung des vielgebrauchten Fremdwortes nur selten anwendbar.
Immerhin äußert sich eine populäre Broschüre des Instituts für
Arbeitsphysiologie sehr eindeutig und klar zu dem, was die
Rationalisierung sein sollte:

		»Nicht jede Mehrleistung, nicht jede Erhöhung der Produktion
bedeutet Rationalisierung. Wird die Mehrleistung durch erhöhten
Einsatz an Arbeitskraft, durch bloße Erhöhung der
Arbeitsgeschwindigkeit oder durch Verlängerung der Arbeitszeit
erzielt, so handelt es sich um eine Intensivierung der Arbeit,
welche die Gefahr einer Ausbeutung des Arbeiters mit sich bringt.
Man kann erst dann von einer Rationalisierung der Arbeit sprechen,
wenn der Kraftverbrauch für eine Arbeit sich mindert, oder wenn bei
gleichbleibendem Energieverbrauch der Effekt einer Arbeit sich
erhöht.«

		Diese Erklärung ist immerhin so programmatisch und
richtungsweisend für die Strebungen der Arbeitsphysiologie, daß ein
nach solchen Maximen in unabhängiger wissenschaftlicher Forschung
arbeitendes Institut den nur auf Ausbeutung der Lohnarbeit fußenden
industriellen Kreisen nicht willkommen sein kann. Jene Institute,
die sich, zwar auch mit einigen wissenschaftlichem Gehabe, mit der
Psychologie des arbeitenden Menschen beschäftigen, sind den
erwähnten Kreisen erwünschter. Deren Arbeit gilt der Herausbildung
einer neuen Ideologie: die Werkgemeinschaft, der Arbeitsfrieden
soll in der Masse verwurzelt werden. Man bemüht sich um die
Züchtung eines wendigen Facharbeitertyps, der für mäßigen Lohn zu
hoher Arbeitsleistung tauglich und bereit ist, dessen
Produktionsbereitschaft von keinerlei klassenbewußtem Kampfgedanken
eingedämmt wird. Die Seelen bewirtschaften, das ist
gewinnbringender, als sich um die Körper zu kümmern. Kümmert man
sich um den Körper des Arbeiters, da taucht gleich so eine
peinliche Menge peinlicher Fragen auf, wie Sterblichkeitsziffern
und Berufskrankheiten und Ermüdungsreste. Da hat man sich, zum
Beispiel, in Dortmund – sehr fürwitzigerweise – mit der Gefahr der
Ertaubung beschäftigt, die den Arbeiter am Preßlufthammer bedroht.
Derlei Untersuchungen sehen die Unternehmer nicht gerne. Solch
unangenehme Präzision kann dem Seelenforscher nicht passieren.

		Kein Wunder, daß so selbständige Lebensäußerungen einer
Wissenschaft die Schwerindustrie beunruhigen. Es paßt ihr durchaus
nicht in die Rechnung, sich im Ausbeutungsprozeß medizinische
Erkenntnisbarrieren errichten zu lassen, vor denen die
Arbeiterschaft und ihre Vertreter bei Beratungen über
Leistungssteigerung dann störrisch stehenbleiben. [bookmark: page112]

		Als Sachwalter der kapitalistischen Interessen rüffelte die
»Deutsche Bergwerkszeitung« schon am 30. Juni 1927: »Wir brauchen
wohl nicht zu betonen, daß wir das Zusammengehen beider
Bestrebungen« (es sind die psychologisch-technischen
Erziehungsversuche der Industrie und die
wissenschaftlich-arbeitsphysiologische Forschung gemeint) »für
absolut notwendig halten, da die rein einseitige Anwendung der
Naturwissenschaft auf den Menschen, seinem Wesen, besonders in den
Zusammenhängen der Betriebsarbeit, nicht gerecht wird.«

		Wenn die Industrie an die Seele denkt, weiß man, was gemeint
ist. Und welche Rolle der Kapitalismus der Wissenschaft zudenkt,
ist mit ihrer »Beseelung« auch eindeutig bestimmt. Beseelen heißt
mit bürgerlicher Idealität erfüllen. Und das wichtigste Kennzeichen
bürgerlicher Ideale ist die ihnen eingeborene Verlogenheit.

		Welches Motiv könnte das Kapital dafür haben, Arbeitsgänge zu
methodisieren? Sicherlich nicht das, dem Arbeitenden zu nützen. Die
Arbeitsphysiologie muß aber, zumindest theoretisch, von diesem
Punkt aus an ihre Arbeit herangehen. Das Leitmotiv ihrer Forschung
ist: Wie muß die Arbeitsmethode gestaltet werden, daß bei dem
gleichen oder einem verringerten Energieaufwand ein gleicher oder
erhöhter Nutzen erzielt wird, ohne daß der menschliche Motor für
die Zukunft durch den verbleibenden Ermüdungsrest geschwächt und
vorzeitig unbrauchbar gemacht wird?

		Die Arbeitsphysiologie ist als wissenschaftliche Doktrin noch so
neu, daß es unmöglich ist, heute schon Abschließendes über sie zu
sagen. Und auch am Arbeitsphysiologischen Institut in Dortmund weiß
man, daß die ganze Institutsarbeit noch am Anfang des Anfangs
steht, denn noch nicht einmal alle die Wege, die heute schon dem
Forscher klar vor Augen liegen, sind beschritten, geschweige denn
zu Ende gegangen worden.

		Immerhin ist man mit weitläufigen Experimenten jetzt schon dahin
gelangt, einige der wichtigsten Arbeitsgänge in ihre Elemente zu
zerlegen, ihre Wirkungsgrade, den zu den Haupt- und Nebenbewegungen
nötigen Energieaufwand und die verschiedenen Ermüdungsquotienten zu
messen. Man hat, um eine auf allen körperlichen Energieaufwand
anwendbare Maßeinheit zu finden, den Gaswechsel – die Art der
Atmung – und die Bewegungskurven der Arbeitenden in ihrem
gegenseitigen Verhältnis mit unendlich komplizierten Apparaten
registriert und immer wieder registriert, bis man zu Resultaten
kam, die sich so einfach anhören, wie die Feststellung, daß die
optimale Drehgeschwindigkeit einer Kurbel selbst bei großen
Variationen der Belastung und der Kurbellänge einheitlich zwischen
30 und 35 Umdrehungen in der Minute liegt.

		Bei einem Gang durch das Institut sieht man allerlei
geheimnisvolle und interessante Dinge. Männer und Frauen arbeiten
an seltsam geformten Apparaten, in der strahlenden Wärme vieler
großer elektrischer Heizsonnen, die die Temperatur herstellen, die
zum Beispiel in einem Kesselhaus herrscht. Sie haben einen dicken
Schlauch vor dem Mund und eine Klammer auf der Nase. Der Schlauch
führt zu einem Gummisack, den [bookmark: page113] sie auf dem Rücken tragen. Dort wird die
während der Verrichtung einer bestimmten Arbeitsmenge ausgeatmete
Luft gesammelt. Arbeit mit dem Respirationsapparat nennt sich die
ganze Prozedur. Die im Sack gesammelte Luft wird dann in dem
Gas-Analysierraum, der im Erdgeschoß des Instituts neben dem
chemischen Laboratorium untergebracht ist, genau gewogen und
untersucht; das ergibt Vergleichsmöglichkeiten für den
verschiedenen Grad der Anstrengung, der Ermüdung und der
Erholungsfähigkeit. Im Keller dröhnt und bollert ein
Preßlufthammer. Die Experimentenkette, die das fürchterliche
Schicksal der Ertaubung von dem mit dem Preßlufthammer arbeitenden
Proletarier fernhalten soll, konnte leider noch längst nicht mit
einem günstigen Ergebnis abgeschlossen werden.

		Man hat im arbeitsphysiologischen Institut auch für die
Feststellung der individuellen Arbeitseignung bereits eine Menge
Methoden ausprobiert und in Gebrauch genommen. Die psychologische
Eignungsprüfung allein, selbst wenn ihre Ergebnisse unbedingt
stichhaltig wären, genügt nicht, um die Eignung eines Menschen für
gewisse Berufe mit einiger Aussicht auf Stichhaltigkeit
festzustellen. Was nützt es, die geistige Auffassungsfähigkeit
eines Prüflings zu untersuchen, an Hand seiner Reaktion auf
verschiedene Eindrücke zu wissen, dieser Mensch verfügt über die
nötigen Verstandes- und Nervenkräfte, den fraglichen Posten
auszufüllen, wenn man nicht untersucht, ob er auch körperlich für
diesen Posten geeignet ist?

		Unter anderm wird im arbeitsphysiologischen Institut zur Prüfung
der körperlichen Eignung ein Apparat verwendet, mit dem man aufs
genaueste die Veränderungen des Volumens der Beine zu messen
vermag. Damit man erkennen kann, ob die Blutgefäße der untern
Extremitäten genügend Spannkraft haben und auf längeres Stehen
nicht mit Blutüberfüllung reagieren. Schließlich helfen auch noch
so fixe Geistesgegenwart und rege Auffassungsgabe einem
Straßenbahn- oder Lokomotivführer nichts, wenn seine schlecht
funktionierenden Beingefäße beim Stehen durch Stauung des Blutes in
den Beinen eine Blutleere im Gehirn und damit Neigung zu Ohnmachten
herbeiführen.

		Die Ausarbeitung weiterer Methoden für Prüfungen der
verschiedenen Arbeitseignungen bleibt neben der Systematisierung
und Aufhellung anderer Probleme (Arbeitskleidung, Ernährung, das
Verhältnis der Ermüdungswerte zu den Arbeitspausen u. a. m.) eine
der wichtigsten und dringendsten Aufgaben des Instituts für die
nächste Zukunft.

		Die Arbeitsbedingungen des schaffenden Menschen zu
durchforschen, um sie ihm zu erleichtern, um sie seinem Organismus,
seinem Rhythmus, seiner Kräftewirtschaft anzupassen, das ist eine
Aufgabe für die Wissenschaft, die den Einsatz höchsten
Forscherfleißes wahrhaft wert ist.

		Der Besucher verläßt das schöne Haus mit dem Gefühl, daß von
dieser Stätte wissenschaftlicher Forschungsarbeit die Antwort auf
eine Unmenge wichtigster Fragen zu erwarten ist, die vor ein paar
Jahren noch als einer wissenschaftlichen Bemühung für unwert
gegolten haben, die aber, ein planvolles Wirtschaftssystem
vorausgesetzt, zu den Selbst-Verständlichkeiten jeder
Betriebsführung gehören werden. [bookmark: page114]

		Noch ist in diesen Sälen und Hallen, medizinischen, chemischen
und physikalischen Laboratorien, Verwaltungs- und Direktionsräumen,
Registraturen und Maschinenhäusern nicht die beschauliche Ruhe
eines sicher eingefahrenen zielschauenden Betriebes eingetreten.
Man versucht noch ständig Neuerungen, spaltet neue Abteilungen ab,
läßt beschrittene Wege liegen, um andere einzuschlagen. Daß dieses
Tasten nicht mit Richtungslosigkeit gleichbedeutend ist, beweist
schon der Bau selbst, der so konstruiert ist, daß sich jederzeit
durch Versetzen leichtbeweglicher Zwischenräume Platz für neue
Abteilungen und Apparaturen schaffen läßt.

		Aber die Wissenschaft hat sich schon so oft und so eindeutig zum
Einpeitscher der herrschenden Klasse heruntergewürdigt, daß ein
gewisses Mißtrauen der Arbeiterkreise auch gegen die
Arbeitsphysiologie nur zu gut zu verstehen ist. Schließlich wird
doch auf dem Buckel des Arbeiters alles abgeladen, was die andern
nicht schleppen mögen, und immer ist er es, der die Rechnung für
das bezahlen muß, was dem Aktionär rationell erscheint. Wird in dem
glatten Zweckbau mit den spiegelnden Fronten ein neuer Feind der
Schaffenden erstehen, oder wird die Arbeitsphysiologie sich als
unbestechliche und gerechte Wissenschaft erweisen?

		Natürlich ist auch schon heute die Fama nicht untätig geblieben.
Um das schöne Gebäude gegenüber der Westfalenhalle haben sich
bereits Geschichten gebildet, die zeigen, wie unheimlich und
weltenfern die Methoden der wissenschaftlichen Forschung dem
Volksempfinden auch noch in unserer Zeit geblieben sind.

		 

		Ich unterhielt mich mit einem alten Funktionär der
Arbeiterbewegung, dessen Vorstellung vom Institut für
Arbeitsphysiologie sich in dem spiegelte, was er mir beinahe scheu
zuflüsterte:

		»Was die da oben machen?« sagte er; »Junge, da wirst du staunen!
Die jagen einen Rüern durch ein Tretrad.« (Rüer ist der
Lokalausdruck für Hund. Das Institut arbeitet nämlich auch mit
Tierexperimenten.) »Und hetzen und jagen ihn, wie verrückt, und
dann schneiden sie ihm das zuckende Herz heraus. Da wissen sie
dann, was ein Rüern aushalten kann. Am liebsten würden sie ja doch
einen erwerbslosen Kumpel schlachten, um mal nachzugucken, was ein
Mensch aushalten kann.«

		 

		In die Stimme dieses einzelnen ist zusammengeflossen, was sich
an Mißtrauen gegen akademische Forschung und Heilkunde im Volke
angesammelt hat. Auch die Medizin ist ja eine Wissenschaft, und
doch wie weit ist sie – nicht nur bei
Schwangerschaftsunterbrechungen – von der sozialen Indikation
entfernt; wie sehr tragen ihre Vertreter – nicht nur als beamtete
Vertrauensärzte – im Dienste der herrschenden Klasse den
Klassenunterschied in die Heilkunde.

		 

		Die junge Wissenschaft der Arbeitsphysiologie hat es in ihrer
eigenen Hand, die Bedenken des Volkes zu zerstreuen. [bookmark: page115] [bookmark: page116]

	
		
		Die Seelenbewirtschaftung der Industrie

		Die Expropriateure geben Geld für Institutionen aus, die ihnen
keinerlei unmittelbaren realen Profit abwerfen, für Institutionen,
die sich lediglich mit der Psyche, man möchte fast sagen: mit der
Stimmung der Expropriierten befassen. Sind die Leute plötzlich
Arbeiterfreunde geworden? Früher war es doch immer so gewesen, daß
nicht der Mensch, sondern nur der Mehrwert, den er produzierte,
einer Beachtung gewürdigt wurde. Das bißchen verbleibende Seele
konnte man getrost den Schulmeistern, Priestern und anderen
Erzeugern von Fetischen überlassen. Ein Industrieller braucht sich
doch um dergleichen nicht zu kümmern.

		Heute ist es damit anders geworden. Der Klassenfeind hat das
heraufdämmernde Klassenbewußtsein als respektable Gefahr visiert.
Er hat erkannt, daß schon heute seine Position zu schwach ist, um
sich mit Gewalt und brutaler Macht allein halten zu lassen. Er hat
bemerkt, daß die alten Verneblungsapparate aufgefrischt werden
müssen. Er greift zu neuen Listen und Künsten.

		Das Dinta wurde im Mai 1925 auf Anregung Dr. Vöglers in Bonn
gegründet und konnte bereits ein Jahr darauf in Düsseldorf ein
eigenes, neuerbautes Haus beziehen. Der sonst so oft betonte Zwang
zur Sparsamkeit scheint für das Dinta nicht zu bestehen. Auch um
seine Rentabilität macht sich kein Mensch Sorgen.

		Von Unternehmerseite wird sehr bescheiden zugegeben, daß
Dinta-Arbeit nur selten zahlenmäßig zu erfassen sei, daß aber doch
die Schaffung von 100 Lehrbetrieben und 80 Werkzeitungen mit rund
einer halben Millionen Auflage sichtbare Erfolge wären.

		Wie ist das aber? Werkzeitungen werden doch gratis abgegeben,
und Lehrbetriebe bringen auch nichts ein!?

		Das Dinta (Deutsches Institut für technische Arbeitsschulung)
ist das Mutterhaus eines ganz neuartigen Ordens; die sichtbare
pädagogische Spitze jener Strebungen deutscher Industriellen, die
auch den Radau-Faschismus auf der Straße finanzieren. Bei näherem
Zusehen wird sich leicht erkennen lassen, daß alle ihre Kulturtaten
untereinander blutsverwandt sind!

		Was von dem Arbeitsplan des Dinta öffentlich bekannt gegeben
wird, hört sich so an:

		Durchführung der Menschenökonomie in Industrie und Bergbau. –
Werbung und Beratung auf diesem Gebiet. – Praktische Ausführung der
erforderlichen Einrichtungen in den Betrieben sowie deren
sachgemäße Überwachung und Ausbau. – Heranbildung von Führern und
Unterführern für die praktische Durchführung dieser Aufgaben. –
Theoretische Zusammenfassung der Ergebnisse der soziologischen und
psychologischen Arbeit des Instituts.

		Die »Menschenökonomie in Industrie und Bergbau« ist also
durchaus das Schlagwort, das den springenden Punkt der ganzen Sache
umschreibt. [bookmark: page117]

		Was nun tut das Dinta »zur Durchführung der Menschenökonomie in
Industrie und Bergbau«, welche sind die praktischen Aufgaben, die
es sich stellt?

		Bis jetzt hat das Institut seine Tätigkeit auf dem Gebiet der
Menschenökonomie in folgende Arbeitsfelder zerlegt:

		Psychotechnische Auswahl, Eingruppierung von
Arbeitern und Beamten, Heranbildung von Lehrlingen und jugendlichen
Arbeitern in Lehrwerkstätten, Werk- und Industrieschulen, sowie
Ertüchtigung der Jugend durch Turnen, Sport und Jugendpflege,
Praktische Schulung von Arbeitern in Anlernwerkstätten,
Systematische Hinleitung zum wirtschaftlichen Denken und zur
Werksgemeinschaft durch Werkzeitungen, Erziehung der weiblichen
Angehörigen der Werkmitglieder zur hauswirtschaftlichen Tüchtigkeit
durch Haushaltungsschulen, Zusammenfassung aller Bestrebungen auf
dem Gebiete der Unfallbekämpfung in den Betrieben.

		Ist es nicht wirklich ganz interessant, sich die Durchführung
dieser verschiedenen Aufgaben einmal näher anzusehen?

		Als erstes die psychotechnische Auswahl!

		Alle psychotechnischen Eignungsprüfungen, wie sie Staat und
Unternehmer heute anwenden, sind durchaus ungeeignet, wirkliche
selbständige Fähigkeiten und Begabungen auszufinden. Jene
Begabungen, die eine einfache Organgeschicklichkeit übersteigen,
sind auch durchaus nicht gefragt. Anpassungsfähigkeit, ja, das ist
die gesuchteste Fähigkeit, und auch Fixigkeit wird geschätzt. Denn:
»die Auslese ist die große Waffe gegen den Marxismus«, wie
Professor Horneffer in einem Vortrag vor den Dinta-Ingenieuren
dozierte, wobei sich die Gesichtspunkte dieser Auslese aus der
Angst vor selbständig denkenden, unbotmäßiggründlichen
Menschen-Exemplaren von selbst ergeben.

		Die jungen wendigen Kräfte sollen erfaßt und systematisch
geschult werden. Nicht nur in ihren Leistungen, auch in ihrer
Gesinnung. Der Arbeiternachwuchs wird nicht mehr als dumpfe, träge
Masse angesehen, an der man völlig uninteressiert ist. Das war
früher einmal so. Jetzt erforscht man die Psyche des Lehrlings, und
der Dinta-Stab von Organisations- und Ausbildungs-Ingenieuren
wendet die besten Finten seiner Pädagogik an ihn. So sind neben den
Werkzeitungen die Lehrlingswerkstätten jene Arbeitsgebiete des
Dinta, die in ihrer praktischen Verwirklichung am weitesten
vorwärtsgeschritten sind. Sie sind auch dem Führer und Praktiker
des Dinta, dem Oberingenieur Arnhold, besonders ans Herz
gewachsen.

		Arnhold ist der erste Wirtschaftspädagoge der Schwerindustrie.
Schon von der Volksschule fordert er, daß sie »positive Einstellung
zur Handarbeit, sowohl praktisch wie seelisch und eine bejahende
Einstellung zu der Gesamtwirtschaft« vermittle. Die Ethik, mit der
schon der Volksschüler geimpft werden soll, wünscht sich Arnhold
als »Verankerung der Grundlage sittlichen Empfindens durch
Erweckung von Sinn für Pflichtgefühl, Ehrlichkeit, Berufsstolz. Bei
allem Persönlichkeitsideal muß oberster Grundsatz Gefühl für
Ordnung und Einordnung in das Gesamte [bookmark: page118] bleiben«. Um die Volksschule
instand zu setzen, diese hohen Ideale der Volksbildung zu
erreichen, muß, nach Arnhold, »die Lehrer-Ausbildung verbessert
werden, weniger in bezug auf Hochschulstudium, vielmehr mit dem
Ziel des Hineinwachsens in die Wirtschaft und in die
Gesellschaftkreise der Ingenieure und Betriebsführer«.

		Wenn schon an die Volksschule solch »hohe« Anforderungen
gestellt werden, wie werden dann erst die Lehrlingswerkstätten
aussehen, in denen man ganz allein Herr und Richtungsgeber ist?
Selbstverständlich gibt sich die Dinta-Pädagogik mit der Auslese
allein nicht zufrieden. So leicht wird es heutzutage den armen
Unternehmern in dem schweren Klassenkampf nicht mehr gemacht. Man
hört Professor Horneffer und die, die seines Geistes sind, heimlich
seufzen und fluchen, wenn er also fortfährt: »Was bei den
erwachsenen Arbeitern ergebnislose Mühe ist, hat bei den jungen
Arbeitern in den Lehrwerkstätten Aussicht auf Erfolg. Die
erwachsenen Arbeiter unterstehen zu sehr und zu lange den
rebellierenden Einflüssen ihrer Klassenvertretungen und der
Ideologie des Marxismus ...«

		Darum also gilt die große Liebe den Lehrlingen und den jungen
Arbeitern, und darum hat das Dinta für sie Lehrwerkstätten und
Anlernwerkstätten eingerichtet.

		Diese moderne Lehrlingserziehung ist etwas grundlegend anderes,
als Lehrlingserziehung noch vor 10 Jahren gewesen war. Aus dem
Prügelknaben für die älteren Arbeiter ist heute der Lehrling zu
einem Gleichen unter Gleichen avanciert. Ingenieure und
verschiedene Meister beschäftigen sich mit ihm. Er wird mit
wohlüberlegter Pädagogik und Psychologie angepackt. Sein Ehrgeiz
wird geweckt. Gerade ihn brauche die deutsche Wirtschaft, um wieder
hochzukommen. Er besucht Bastelkurse (um ein wohlfeiler »Erfinder«
zu werden). Er wird nach erprobtem (militärischem) System
körperlich ertüchtigt. Er ist Mitglied eines Turn- und
Spielvereins, der natürlich der nationalistischen »Deutschen
Turnerschaft« angegliedert ist. Er geht in Theater und Konzerte,
erhält auf Wunsch Musikunterricht (die Entwicklung des rhythmischen
Gefühls erhöht die Muskelleistungen), und er denkt natürlich nicht
daran, sich gewerkschaftlich oder politisch zu organisieren, obwohl
das nicht verboten ist (denn so dumm ist man selbstverständlich
nicht!). Warum soll man dem Lehrling etwas verbieten, wozu er
ohnedies keine Zeit hat. Dafür übernimmt der Vater oder
Erziehungsberechtigte mit Unterzeichnung des Lehrvertrages die
Verpflichtung, »den Lehrling anzuhalten, die von dem Leiter des
Ausbildungswesens für Lehrlinge im Interesse der geistigen und
körperlichen Ertüchtigung des Berg- und Hüttenlehrlings angesetzten
Veranstaltungen an den verschiedenen Abenden der Woche regelmäßig
zu besuchen.«

		Und wenn der Vater oder Erziehungsberechtigte nicht richtig
funktioniert, nun, da hat man einen Paragraphen im Lehrvertrag, der
lautet: »Der gesetzliche Vertreter erklärt sich damit
einverstanden, sein Erziehungsrecht auf die mit der Ausbildung des
Lehrlings betrauten Personen zu übertragen.« [bookmark: page119]

		Und wer sind diese Führer und Unterführer für die praktische
Durchführung der wirtschaftsfriedlichen Menschenökonomie in
Industrie und Bergbau, und unter welchen Bedingungen arbeiten sie
bei den von dem Dinta »erfaßten« Betrieben? Die Dinta-Ingenieure
und Dinta-Werkmeister, die die Pläne des Dinta in den ihm
zugeteilten Werken und Industriezweigen durchzuführen haben, werden
zwar von den Werken bezahlt, dem Dinta bleibt jedoch das Recht der
Versetzung und Abberufung, ihr Generalissimus also bleibt Arnhold,
ihre oberste Instanz das Dinta.

		Die Unternehmer verstehen zu zentralisieren und zu organisieren!
Sie verstehen es, gewonnene Erkenntnisse von oben her aufzuzwingen,
damit keiner aus der Reihe tanzt.

		Und sie denken an alle, die sie auszubeuten haben, nicht etwa
nur an die Lehrlinge, nein, auch an den Arbeiter selbst, an seine
Frau, seine Kinder und sogar an die Greise.

		Für den Arbeiter, natürlich nur solange er noch jung ist und es
sich lohnt, in ihm Kapital zu investieren, gibt es die
Anlernwerkstätten.

		Der ständige Prozeß der Veränderung in der Industrie, die immer
weiter fortschreitende Vervollkommnung der Produktionsmethoden, das
verlangt andere Arbeiter als in früheren Jahrzehnten, wo der
geistig unbewegliche, abgestumpfte, nur zu wenigen rein
mechanischen Handgriffen fähige Fabrikarbeiter niedrigster
Ausbildung genügte. Die Rationalisierung stellt heute an den
Arbeiter die höchsten Anforderungen; er wird ausgepumpt und
ausgebeutet wie noch nie zuvor. »Die Praxis hat gelehrt, daß mit
der Einführung der Maschinen in unseren deutschen Betrieben nur
dann ein wirtschaftlicher Vorteil verbunden ist, wenn der Arbeiter
Herr der Maschinen und Steuermann des Mechanismus bleibt« ...

		»Auch die Rationalisierung, insbesondere wie sie in Deutschland
betrieben wird, fordert gebieterisch den geschulten Arbeiter. In
einer Wirtschaft, die sinnvoll geleitet wird, in der kein Griff und
kein Schritt umsonst getan werden soll, in der man versucht, einen
Leerlauf zu unterbinden und die Verlustquellen zu verstopfen,
braucht man sachkundige und denkende Menschen.« (C. Arnhold und F.
Senft, Arbeitsschulung. »Dinta« Heft 3, 1930.)

		Man braucht heute keine nur Schmiede oder Dreher oder Fräser
mehr, man braucht den industriellen Metallarbeiter, der Einblick in
mehrere industrielle Produktionsvorgänge hat. Selbst zum Beruf des
Kohlenhauers ist heutzutage eine so gründliche theoretische
Vorbildung vonnöten, daß die Kumpel für ihre Anlernwerkstätten den
netten Namen »Pannschüppen-Akademie« erfunden haben.

		Die Heranbildung dieser der heutigen Industrie unentbehrlichen
Arbeiter-Aristokratie, die den ganzen Produktionsprozeß durchschaut
und nicht nur ein simples Rädchen an der Maschine ist, hat
zweifellos ihre großen Gefahren für die Unternehmer. Und so sind
die Anlernwerkstätten des Dinta nicht nur dazu da, »vielseitige
Arbeitskräfte zu erziehen, die sich reibungslos an veränderte
technische Verhältnisse anpassen können und den Herstellungsprozeß
technisch begreifen«, sondern [bookmark: page120] ihre Hauptaufgabe besteht darin, den
Arbeiter den »Herstellungsprozeß auch wirtschaftlich begreifen zu
lassen«, um ihn anzuspornen, »an ihm hochwertig mitzuwirken«. »In
letzter Stunde sind wir daran gegangen, diesen wichtigsten Faktor,
der die Hemmungen in der Produktion hervorgebracht hat, den
Menschen zu bewirtschaften, in ihm Triebkräfte mobil zu machen, die
sich ebenfalls wirtschaftlich auswirken sollen. Das Kernproblem
heißt: Verbesserung und Verbilligung der Produktion.« (Arnhold.)
Auf deutsch: Man will den Arbeiter dahin bringen, daß er freiwillig
den Profit seines Ausbeuters vergrößert, ohne auch nur mit einem
Pfennig an seiner gesteigerten Leistung beteiligt zu sein.

		Weil gerade der vielseitig ausgebildete, geistig geweckte
Arbeiter einen besonders gefährlichen Klassenkämpfer abgeben würde,
muß ihm mit jeder Dosis technischer Ausbildung die entsprechende
Dosis Dinta-Gift gereicht werden. Der wirtschaftsfriedliche gelbe
Vorhang soll ihm seine Klassenlage verhängen. Die faschistischen
Dinta-Phrasen sollen ihn blind machen dafür, daß auch für die
höherwertige Ware Arbeitskraft kein höherer Preis bezahlt, daß auch
die geistige Beweglichkeit und das geschulte Fachwissen des
Arbeiters nur zur Erhöhung der Profitrate, zur Verschärfung der
Ausbeutung benützt wird. Das Dinta will zu Werkfrieden und
Arbeitsfreudigkeit erziehen! [bookmark: page121]

		Wie träumt Dr. Vögler? »Wenn es gelingen sollte, der Arbeit
wieder den Wert zu geben, den sie haben muß, um zu einem Teil der
Freude am Leben zu werden, dann wäre viel gewonnen.« Aber ehe es
wieder so schön wird in diesem irdischen Jammertal, ist nötig: »der
Kampf gegen die falschen Propheten, die sich nur darin austoben,
den Menschen die Freude an der Arbeit zu nehmen und sie zum Fluch
des Lebens herunterzudrücken«.

		Und derselbe Dr. Vögler rechnet der deutschen Industrie vor,
»daß das Unternehmertum in der Arbeiterfrage festgelaufen sei«,
denn sonst würde es etwas dagegen tun, daß die große Masse der
Arbeiter dem Werk und dem Prozeß im Werk fremd, selbst feindlich
gegenübersteht. Für solche Schwierigkeiten, in denen man
festgefahren ist, hat man sein Dinta, das aus dem Munde eines
seiner Theoretiker, Professor Dunkmann, lehrt: »Es muß alles
ferngehalten werden, was die Masse unnötig reizt, jede unsachliche
Haltung, jede unnötige Verbitterung muß vermieden werden.« So
werden »die nicht organisierten Elemente nutzbar, willig und
dienstbar gemacht«, denn »die organisierte Masse« taugt nicht gut,
von Seiten der Unternehmer »zu einem Objekt des Vorstoßes oder
Angriffs gemacht zu werden«.

		Natürlich stoßen die guten pädagogischen Lehren des Dinta: wie
man durch die Kunst der Menschenbehandlung unbilliger
Lohnforderungen vorbeugt, wie man das Zugehörigkeitsgefühl des
Arbeiters zu »seinem« Betrieb weckt, um ihn für die Ausbeutung
gefügiger zu machen, alle diese Psychologie, die den Vorteil der
Wohlfeilheit hat, durchaus nicht auf taube Unternehmer-Ohren. Im
Krupp-Betrieb zum Beispiel hat man auf alle überflüssigen
Titulaturen verzichtet. Der allgewaltige Herr von Bohlen ist kein
Herr Generaldirektor, sondern ein schlichter Herr von Bohlen. So
kann ihn jeder Arbeiter ansprechen. Kein Direktor ist ein Herr
Direktor, sondern ein einfacher Herr Müller oder Herr Schultze, der
die Arbeiter mit einem freundlichen Wort und einem vertraulichen
Gruß ölt. Ein billiges und in vielen Fällen wirksames Mittel gegen
das Klassenbewußtsein.

		Natürlich hat das Dinta auch seine praktischen Rezepte zur
Aufrechterhaltung und Vertiefung »der deutlichen sozialen Kerbe«
zwischen Arbeitern und Angestellten, die den Unternehmern so
nützlich ist. Das »Standesgefühl« der Stehkragenproletarier, ihr
»Zusammenhalt, ihr Sichabschließen gegen hinabziehende Einflüsse«,
lauter preiswerte und bei Sklavenhaltern und Anpeitschern für den
Unternehmer profitbringende Fetische müssen herhalten, und, soweit
sie nach dem Krieg gelitten haben, renoviert werden.

		Sozialsekretär Windschuh empfiehlt in seinem vom Dinta-Geist
getragenen Werk »Praktische Werkspolitik«, was die Beamten und
kleinen Angestellten angeht: »Wohlfahrtseinrichtungen, insbesondere
ein etwa vorhandenes Kasino, das Vereinswesen u. a. in den Dienst
dieser Tendenz zu stellen.« »Gerade das Vereinsleben, Gesang-,
Kegel-, Sport-, Schach-, Theater-, Bildungsvereine usw.« hält
Windschuh für besonders geeignet »zur Bindung an den Betrieb auch
außerhalb des Arbeitsverhältnisses, zum Hineinwachsen in die
Werktradition«. [bookmark: page122]

		Daß die hauswirtschaftliche Tüchtigkeit, die den Frauen unter
Mitwirkung vaterländischer Frauenvereine beigebracht wird, auch
keine Wohltat um Gotteslohn ist, sondern eine raffiniert gemischte
Brühe zur Verwässerung des Klassenkampf-Gedankens, das versteht
sich nach allem, was wir bis jetzt vom Dinta wissen, von selbst.
Und auch die Unfallbekämpfung atmet echten Dinta-Geist:
heuchlerisch-bieder an das Verantwortungsgefühl des Arbeiters (!)
appellierend und dabei Geld sparend. Das durch die Rationalisierung
erzwungene schnellere Arbeitstempo könnte die Unfallkassen der
Berufsgenossenschaften allzusehr belasten. So gibt das Dinta die
Anregung zu bunten, blickfangenden Plakaten: »Kommt ausgeruht zur
Arbeit!« »Meidet den Alkohol!« Oder man malt zuckende Blitze und
lodernde Flammen, um die Raucher zu warnen, oder man mahnt: »Bei
Bunkerarbeiten anseilen!«

		Besonders stolz war Herr Arnhold, als er noch in Gelsenkirchen
residierte, auf das Alterswerk. Wer lange und werkfriedlich genug
im normalen Produktionsprozeß gestanden hat und nun nicht mehr
»wendig« genug ist, der kommt – wenn er Glück hat – nicht auf die
Straße, sondern in die Alterswerkstätte. Hier stehen die
Arbeitsveteranen an der Drehbank oder beschäftigen sich damit,
Werkzeug herzustellen oder ein Arbeitsstück zusammenzusetzen. Die
Anforderungen werden so gestellt, daß sie dem körperlichen Zustand
der Alten angepaßt sind und trotzdem vollen Arbeitsertrag ergeben.
»Die alten Leute sollen eben nicht glauben, daß sie das Gnadenbrot
bei uns essen, sondern sich als vollwertige Arbeiter fühlen«,
erklärte Herr Arnhold bei einer Besichtigung den Betriebsräten des
Schalcker-Vereins.

		 

		Muß man dabei nicht an Henry Ford denken, der in seinem Buch
schildert, wie er sogar die Arbeiter, die krank in seinem
Krankenhaus liegen, zur Arbeit anspannt?

		Niemand kann es bezweifeln, und die Unternehmer denken auch gar
nicht daran, es abzuleugnen, daß die Lehrlingswerkstätten,
Anlernwerkstätten, Alterswerkstätten und Hauswirtschaftskurse vor
allem anderen eines »produzieren« sollen: nämlich
betriebsfaschistische Elemente, die an eine von oben zu erwartende
Ausgießung des heiligen Geistes der Wirtschaftsdemokratie glauben,
und die man bei Streiks gegen die übrige Arbeiterschaft einsetzen
kann.

		Aber das Dinta begnügt sich nicht damit, im Ruhrgebiet die
Arbeiterschaft in den Betrieben von ihren schwachen Flanken her,
bei den ganz jungen und den ganz alten Leuten, anzupacken, es
beehrt auch ihr Privatleben mit penetrantem Gasangriff. Nicht nur
die Arbeit im Betrieb, auch das Privatleben soll genormt werden. In
der Dinta-Sprache heißt das: »die Hebung des
Zusammengehörigkeitsgefühls der Arbeiter mit dem Werk«. Das
kontrollierte Privatleben der amerikanischen Arbeiter bei Henry
Ford »sehen wir mit Neid«, meint Generaldirektor Dr. Esser. »Wir
sehen mit Neid, was geleistet werden kann, wenn die Atmosphäre
entgiftet, wenn der Mensch wieder im Betrieb mit ehrlicher
aufrichtiger Freude an seiner Arbeit erfüllt ist« (nach der
Deutschen Bergwerkszeitung). [bookmark: page123]

		Und wie kommt man am leichtesten und nachhaltigsten mitten
hinein in ein fremdes Familienleben? Durch das geschriebene und
gedruckte Wort! Und deshalb ist kein Programmpunkt des Dinta schon
so weit verwirklicht, wie der von Professor Dunkmann also
formulierte: »Systematische Hinleitung zum wirtschaftlichen Denken
und zur Werkgemeinschaft durch Werkzeitungen.«

		Jeden Samstag wird den Berg- und Hüttenleuten an der Ruhr eine
Werkzeitung in die Hand gedrückt. Im Anfang wurden sie von den
aufgeklärteren Köpfen der Belegschaft gesammelt und auf einem
Scheiterhaufen verbrannt – aber Papier ist in einem
Arbeiterhaushalt ein begehrter Artikel, besonders wenn es fester
als Zeitungspapier ist. Und nur 30-40 Prozent aller Arbeiter des
Ruhrgebiets sind gewerkschaftlich organisiert, und die Redakteure
der Werkzeitungen kennen ihr Publikum und sind psychologisch
geschulte Dinta-Köpfe. Heute bringt der Arbeiter die Werkzeitung
seiner Frau und den Kindern mit, »die lesen sie gerne«, und so
findet die uniformierte Gesinnung der Spießbürgerlichkeit und
Wirtschaftsfriedlichkeit in fast einer halben Million Auflage jede
Woche den Weg in proletarische Haushaltungen.

		Es erscheinen über 80 Werkzeitungen, die fast alle in Düsseldorf
redigiert werden. Schon die Namen dieser Zeitungen sind kleine
psychologische Meisterstücke. Sie erwachsen aus der
Betriebsatmosphäre und verzichten auf allen Bombast. Man weiß, daß
der Arbeiter das Schlichte liebt. »Hentschelblätter« nennt die
Henrichshütte in Hattingen ihr Organ, während die
Gute-Hoffnung-Hütte in Oberhausen »GHH« an den Kopf setzt. Jeder
weiß Bescheid, denn so kürzt man den Werknamen im Volksmunde ab.
Dutzende Zeitungen nennen sich einfach »Zechenzeitung der Zeche
...« (folgt Name der Schachtanlage). Die vereinigten industriellen
Werke von Dortmund und Umgebung firmieren ihr Blatt »Nach der
Schicht«. Muß man dabei nicht an Filzpantoffel und lange Pfeife
denken? »Schlägel und Eisen« geht ebenfalls gut ein. Nur die sehr
exklusive Firma Krupp verzichtet auf die Düsseldorfer
Dinta-Redaktion und gibt ihr im zwanzigsten Jahrgang erscheinendes
Blatt »Kruppsche Mitteilungen« selbst heraus. Sie legt ihm eine
technisch vollendete Kupfertiefdruck-Bildzeitung bei, wie man sie
mancher Tageszeitung in gleicher Qualität wünschen könnte. Der
Geist natürlich ist auch bei den Kruppschen Mitteilungen
Dinta-Geist.

		Und wie katzenfreundlich und fuchslistig sind alle diese
Zeitungen gemacht! Schon die politischen Informationen! Wer etwa
glaubt, daß der Leitartikel einer Werkszeitung offen gegen den
Sozialismus hetzt, oder gar die antibolschewistische Walze so plump
dreht, daß die Arbeiter stutzig werden, der irrt sich gewaltig. Das
Geschäft wird viel feiner besorgt und so, daß es auf Arbeiter
Eindruck machen muß. So schreiben die Hentschel-Blätter am 26.
April 1929: »Schauen Sie nach Rußland! Vor kurzem ist in Moskau die
Brotkarte eingeführt worden. Eine Regierung hat sich zu dieser
Maßnahme entschließen müssen, deren höchste Forderung, deren
ehrlichstes Bemühen die Hebung des Proletarierstandes war.
Vernichtung des kapitalistischen Systems erschien ihr der beste und
einzigste Weg zu diesem Ziel zu sein. Und der Erfolg dieser [bookmark: page124] Bemühungen?« So
freigebig ist der Finanzfachmann Dr. h.c. Robert Pferdemenges mit
dem Attest der bona fides für die russischen Bolschewiki, um zu dem
Schluß zu kommen, daß jetzt auch sie einsehen müssen, »daß jede
Wirtschaftsverfassung, auf welchen Grundanschauungen sie auch
beruhen mag, sich auf die Dauer den ehernen kapitalistischen
Gesetzen nicht zu entziehen vermag«. Mit solchen Formulierungen
kann man nach längerer Zeit jeden Durchschnittsarbeiter für
»wirtschaftliches Denken« im Sinne des Dinta empfänglich machen.
Schließlich nehmen ja auch »Gebildete« die Farbe der Ergüsse an,
die sie regelmäßig von ihrem Leib- und Magenblättchen als
politische Leitartikel vorgesetzt bekommen, und in den
Werkzeitungen wird noch dazu die Politik – wie listig! – hinter
Bezeichnungen wie »Wirtschaftliche Rundschau« oder »Zur
wirtschaftlichen Lage« versteckt.

		Einen breiten Raum nimmt auch in der Werkzeitung die Propaganda
der Unfallverhütung ein. In Balken und Schlagzeilen springen dem
Leser auf jeder Seite beste Ratschläge in die Augen, die
bekanntlich billiger als Brombeeren sind, nach väterlicher Fürsorge
aussehen und von Verantwortung entlasten. »Unfall bracht noch
keinem Freud' – So war es früher, so ist es heut!«, oder: »Wir
stehen kurz vor dem Weihnachtsfeste – Schützt Euch vor Unfall, das
ist das Beste«, heißt es da in gefühlvoller Unternehmer-Lyrik.

		Auch was sonst an Lyrik geboten wird, preist in schlechten oder
noch schlechteren Versen jene Güter dieser Erde, deren Genuß nicht
mit größeren Kosten verbunden ist, wie Sonne, frische Luft,
kristallklares Wasser und vor allem Arbeitsfreude und nochmals
Arbeitsfreude.

		»Uns schert nicht die Sorge,

Uns drückt nicht das Alter;

Wir schaffen mit kräftigen Armen. – –

Wir hämmern, wir feilen,

Wir meißeln und eilen

Durch Tage zur Woche,

Durch Monat zum Jahr.«

		Aus »Gesang d. Lehrlinge«, Hentschel-Blätter,
Osternr. 1929

		Natürlich versäumen die Redakteure der Werkzeitungen als gute
Psychologen auch nicht, ihre Leser bei der Eitelkeit zu packen. Nur
der allgemeine Teil wird in Düsseldorf über einen Leisten
geschlagen. Alles andere ist den Sonderverhältnissen jedes
Betriebes sorgfältigst angepaßt. Man bringt Bilder der
Sportvereine, in denen Werkangehörige Mitglieder sind,
Dienstjubiläen werden mit leutseligen Phrasen von Treue,
Ehrlichkeit und Pflichtbewußtsein vermeldet, dem
Lehrlingssportverein wird eine Rubrik eingeräumt. Der Bericht einer
Quartals-Generalversammlung lautet da etwa so: »Der neue
Vorsitzende, Herr Hilgenstock, begrüßte die Erschienenen.« Aus dem
Lehrling, der im Betriebsjargon ein Lausejunge war, hat die
Werkzeitung unter Vermeidung größerer Unkosten einen Herrn
Hilgenstock gemacht, der Erschienene begrüßt. [bookmark: page125]

		Überdies kommt, damit für gemütvolle Unterhaltung und Humor
gesorgt sei, neben den Anekdoten, die sorgfältig von der geringsten
Spur einer Aufreizung zum Klassenkampf gereinigt sind, auch Herr
Kauenwärter Oldepiep zu Wort, um seine Kriegserlebnisse als Bursche
beim Zechendirektor zu schildern.

		Oder – man stelle sich vor, wie derlei in einer Zechenkolonie
wirkt, wo einige tausend Menschen einander ziemlich nahe kennen –
in der Zechenzeitung steht eines Tages ein kleines, schmalziges
Gedicht von der Bergmannsfrau Rositzki. »Donnerwetter«, heißt es
beim Kirchgang am Sonntagmorgen, »das hätte ich der Rositzki gar
nicht zugetraut.«

		Überhaupt läßt man der Rubrik »Aus dem Reich der Frau« die
höchste Sorgfalt angedeihen. »Praktische Ratschläge« wie »Ordnung
in der Schublade« oder »Wie man aus Vaters altem Grubenhemd ein
neues Sonntagskleid für Minchen machen kann« oder auch um die
Weihnachtszeit ein Rezept für einen Stollen, zu dem man nicht viele
Eier braucht, alles das ist wirklich nützlich, nämlich für die
Unternehmer; denn eine sparsame und von kleinbürgerlichen »Idealen«
erfüllte Hausfrau weiß sich auch mit wenig Geld einzurichten und
hält auf »Ruhe und Ordnung«. Auch der Inseratenteil ihrer Presse
verrät die überlegen geschickte Taktik der Dinta. Er wird von der
Mitteilung eingeleitet, daß von Werkangehörigen kleine Anzeigen
über Käufe, Verkäufe und Wohnungsangelegenheiten kostenlos
aufgenommen werden. Damit sind sie von der Tagespresse unabhängig
gemacht. Werkangehörige sollen keine Veranlassung haben, in eine
Zeitung, die doch sozialistisch sein könnte, hineinzuschauen. Der
Junggeselle kann eine Schlafstelle aus der Werkzeitung erfahren,
und der Verheiratete, wo ein gebrauchter Kinderwagen zu verkaufen
ist.

		Man zwingt das Denken der Arbeiter, immer enger um den Betrieb
zu kreisen, dank der geschickt aufgezogenen Dinta-Presse; so will
man sich dem Ziel nähern, das Oberfinanzrat Bang in seiner
Broschüre »Deutsche Wirtschaftsziele« so schön formuliert: »Mehr
als das Heil der Wirtschaft ist davon abhängig, daß der Unternehmer
wieder der Führer seines Betriebes und der Führer seiner Arbeiter
wird, und zwar über die Belange seines Betriebes hinaus.«

		Der siegreiche Monopolkapitalismus geht mit aller Macht an den
Abbau der Demokratie; die sogenannten bürgerlichen Freiheiten
sollen abgelöst werden durch den Faschismus. Das Dinta und sein
Stab sind nur dazu da, jenen »Geist« zu züchten und zu verbreiten,
der den Sklaven zu einem blinden Anbeter seiner Sklavenpeitsche
macht; die Rechnung stimmt fabelhaft – bis auf einen Posten: die
Erkenntnis der Klassenlage wird von den ökonomischen Verhältnissen
erzwungen, trotz aller ideologischen Verneblungsversuche.

		... Das Klassenbewußtsein marschiert. [bookmark: page126]

	
		
		Im Namen des Volkes ...

		Ein paar Stunden auf den Zuhörerbänken eines Gerichtssaales
verbracht, geben mehr Einblick in den Lebensaufbau eines Landes und
seiner Bewohner, als die Teilnahme an Hunderten von offiziellen
Besichtigungen und als das Studium von tausenden gelehrten und
dicken Büchern. In der Rechtsprechung enthüllt sich die innerste
Struktur eines Landes, die Zusammenhänge zwischen den ökonomischen
Verhältnissen und dem ideologischen Überbau werden klar, die
ursächlichen Zusammenhänge zwischen Bewußtseinsgrad,
Arbeitsbedingungen, Lebensgewohnheiten, Kultur, Rechtsempfinden und
Triebstärke wird erkennbar. Der taktische und strategische Stand
des Klassenkampfes wird sichtbar.

		Die eigentliche Handlung des Dramas ist stets die gleiche: Die
bürgerliche Verlogenheit der absoluten Rechtsfindung wird mit den
realen Tatbeständen der kapitalistischen Unmenschlichkeit,
Ungerechtigkeit konfrontiert. Der eigentliche Angeklagte ist immer
der Klassenstaat. Da er aber immer in eigener Sache auch sein
eigener Richter ist, so ergeben sich die erregendsten
Rollenvertauschungen, die krassesten Thesen und Antithesen der
menschlichen Tragödie vor den bürgerlichen Gerichten. Nirgendwo
sonst wird die Klassengebundenheit, die Klassenbedingtheit des
heutigen Menschen und jeder seiner Lebensäußerungen so klar wie vor
Gericht; und gerade deshalb, weil die Regisseure und Akteure sich
bemühen, die Fiktion einer übergeordneten, unparteiischen
Gerechtigkeit aufrechtzuerhalten. Nur manchmal wird der Kampf
zwischen Unterdrückern und Unterdrückten offensichtlich; Haß glimmt
dumpf und schwelend oder loht hoch auf wie die Funkengarben der
Industriewerke; meistens aber verharren die Opfer in ihrer dumpfen
Resignation, in ihrer blinden Verirrung und Verwirrung, in ihrem
Kleinkrieg gegen just die Kante des auf allen lastenden Felsblocks,
die sie selbst gerade besonders schmerzhaft scheuert.

		 

		Wir sitzen in einem Verhandlungssaal des Amtsgerichts einer
größeren Stadt des Reviers. Es riecht muffig nach Schweiß und
Schimmel. Uns gegenüber, an der Stirnseite des grau getünchten
hohen Raumes hängt über dem Platz des Vorsitzenden ein Bild
Hindenburgs. Vor dem Vorsitzenden steht ein Kruzifix. An dem langen
Tisch haben außer dem mit aller Macht ausgestatteten, unabsetzbaren
Repräsentanten der staatlichen Strafgewalt noch ein zweiter – der
beisitzende – Richter, ein Justizsekretär als Protokollführer und
zwei Schöffen als Vertreter des souveränen Volkes Platz genommen.
Die Schöffen sind ehrbare und frumbe Kleinbürger, in sauber
gebürsteten Sonntagsanzügen, zu deren roten Gesichtern und
gesträubten Schnurrbärten die verlegene Feierlichkeit, die sie zu
zeigen bemüht sind, nicht recht passen will. Der Protokollführer
hat eine Hornbrille und sonst nichts Bemerkenswertes. Der
beisitzende Richter ist klein, dick und breitköpfig. Fett quellen
seine Backen über den starren, geglänzten Stärkekragen, um den ein
weißer Schlips geschlungen ist. Der vorsitzende Richter ist im
Gegensatz dazu knochig und [bookmark: page127] hager, er überragt den Dicken gut um zwei
Köpfe. Gelbledern, wie gedörrt ist sein Gesicht. Der Talar
schlottert um die dürren Glieder. Der Adamsapfel springt am Halse
taubeneigroß hervor. Gallige Übellaune spricht aus den scharfen
Zügen.

		Drei große Fenster an der rechten Längswand lassen Licht herein
und den Ausblick frei auf einen baumbestandenen Platz mit einem
Denkmal in der Mitte. Da sich die Anklagebank dem Fenster gegenüber
befindet, sitzt, oder in diesem Fall: steht der Angeklagte im
volleinfallenden Licht. Man kann ihm scharf ins Gesicht sehen. In
dem Gesicht dieses Angeklagten allerdings ist nicht viel mehr zu
sehen als eine randlose Brille, hinter der stechende Augen schnelle
Blicke durch den Raum schießen, einige Pickel und ein selbstsicher
freundlich lächelnder Mund mit böse verkniffenen Ecken. Die
Aufforderung des Vorsitzenden, Platz zu nehmen, hat er mit einem
großen Wortschwall dankend abgelehnt. Er stehe lieber, er sei es
gewohnt zu stehen.

		Aus dem Gang der Verhandlung erfahren wir bald, worum es geht.
Zu seiner Person vernommen, hören wir von dem Angeklagten, daß er
Lehrer an einer katholischen Volksschule sei, im Kriege das Eiserne
Kreuz bekommen habe und einmal verschüttet gewesen war. Das habe
seinen geistigen und pädagogischen Fähigkeiten aber nicht den
geringsten Abbruch getan. Er gelte sogar als ein ausgezeichneter
Pädagoge; sein Rektor werde ja nachher als Leumundszeuge
auftreten.

		Wir hören aus der Darstellung des Vorsitzenden, daß es sich um
eine Berufungsverhandlung gegen den Lehrer handelt, um eine vom
Reichsgericht angesetzte Berufungsverhandlung, weil die Vorinstanz
den wegen Körperverletzung, begangen an einem zehnjährigen Jungen,
angeklagten Lehrer freigesprochen hatte.

		Aus der Beweisaufnahme ergibt sich ein Bild trostloser Not und
noch trostloserer Brutalität, Rückständigkeit, menschlicher und
pädagogischer Irrtümer und Fehlschlüsse, die nur die
Selbstgerechtigkeit, mit der sie vorgebracht werden, noch
überbietet. Dieser Lehrer da in der Anklagebank unterrichtet acht-
bis zehnjährige Kinder, Proletarierkinder, unterernährte,
schlechtgepflegte, überanstrengte Geschöpfe, die oft nicht einmal
ein eigenes Bett haben, für deren Erziehung, Belehrung, Zerstreuung
weder Vater noch Mutter Zeit und Sinn haben, für die alle die
schönen Erkenntnisse und Errungenschaften aus dem »Jahrhundert des
Kindes« nicht existieren. Der Herr Lehrer unterrichtet, und er
erzieht auch zu »Zucht und Sitte«; und zur Erfüllung seiner großen
Aufgaben hält er ein wohlaussortiertes Arsenal von Rohrstöcken auf
seinem Pult bereit, von dem er systematisch und dauernd Gebrauch
macht. Er hält das für die richtige Art, seine pädagogische Mission
an Arbeiterkindern zu erfüllen, und seine Vorgesetzten halten es
auch für die richtige Art.

		Vor Gericht steht der Jugendbilder deshalb, weil ihm bei der
Erfüllung seiner schweren Pflicht ein geringfügiges Malheur
passiert ist. Er hat einem kleinen Jungen eine blutende Wunde an
der Hand beigebracht und die Wunde durch wiederholtes Zuschlagen
weiter aufgerissen, so daß die Fleischfetzen um die kleine magere
Hand hingen. [bookmark: page128]

		Und man traut als fremder Zuhörer seinen Augen und Ohren nicht.
Der schwächliche, vermickerte kleine Proletarierjunge, dem diese
sinnlos rohe Züchtigung zuteil geworden ist, steht vor dem hohen
Gerichtshof als eigentlicher Angeklagter, als mit Schmach und
Schande beladener armer Sünder. Sogar der Herr Staatsanwalt, der
sonst während dieser Verhandlung auffallend unbeteiligt tut und
gelangweilt auf ein vor ihm liegendes Aktenbündel guckt, wird
lebendig und schnauzt die Mutter an, die sich zu bemerken erlaubt,
daß in ihrem Haus die Kinder alle Ähnliches täten.

		Und was hat denn nun der Kleine verbrochen? Für welche Schandtat
mußte er zu Recht mit zerfetzter Hand büßen? [bookmark: page129]

		Die Schule steht in einem Arbeiterviertel, in dem vorwiegend
Bergleute und Fabrikarbeiter wohnen. Die Not ist groß, viel
Erwerbslosigkeit und wenig Wohnraum, viele Kinder und keine
Möglichkeit, die Menschenpflanzen mit Verständnis und Behutsamkeit
großzuziehen. Solche Kinder sehen gar vieles, was besser kindlichen
Gemütern noch fernbliebe. Tod und Geburt, Krankheit und Not, Liebe
und Streit, Schmutz und Unordnung. Und diese kleinen sündhaften
Würmer sind auch noch schamlos genug, das, was sie rund um sich
geschehen sehen, in ihre Spiele einzubeziehen. So hat auch der
Kleine, der da vor Gericht steht und vor Schüchternheit kaum
sprechen kann, »der Schweinehund«, wie der Herr Pädagoge sich
ausdrückt, »das beste Mädchen aus der Klasse kaputt gemacht«.

		Und wie ist er dabei zu Werke gegangen? Wie ist es ihm gelungen,
ein Mädchen kaputt zu machen und eine Versammlung reifer Männer in
solchen Aufruhr gerechter Empörung zu versetzen? Nun, er hat »Onkel
Doktor« gespielt. Hat eine Schnur an das Gesäß des Mädchens
gehalten, was ein Klistier darstellte, und dann soll es dabei auch
noch zu anderen Manipulationen gekommen sein.

		Ein Lehrer an einer katholischen Volksschule braucht sich nicht
bemühen, die »Unarten« eines Kindes aus dem Milieu, in dem es
aufwächst, zu begreifen, er braucht sich keine Gedanken zu machen
darüber, wie man körperlich und geistig gefährdeten Kindern in der
Schule wenigstens etwas Halt, etwas Freude und Erweiterung ihres
kläglich engen Horizontes geben könnte. Für einen katholischen
Lehrer gibt es auch die Forschungsergebnisse moderner Psychologie
und Erziehungslehre nicht; er hat für »Zucht und Sitte« zu sorgen,
so wie die Verwalter der Heilslehre Christi Zucht und Sitte
verstanden wissen wollen, auch wenn ihnen ihre Auffassung längst
als Heuchelei und Verdrängung nachgewiesen ist. Und er hat zu
prügeln, auch wenn tausendmal wissenschaftlich bewiesen ist, daß
die Prügelstrafe für den Ausübenden und den Erleidenden tausendmal
schlimmere Gefahren zur Folge hat, als andere harmlosere
Sinnenfreuden.

		Die Richter, der Staatsanwalt, die Sachverständigen, die
Schöffen, sie alle wohnen im Revier, sie kennen die Verhältnisse im
Revier, und keiner findet ein Wort, das die Umstände beleuchtete
und die Umgebung, die solche Spiele von Kindern provozieren. Wir
möchten es hineinschreien in den grauen, muffigen Saal, daß von
kindlicher Reinheit nur gesprochen werden kann, wo Kinder satt sind
und gepflegt werden; und daß wirkliches Kindsein nichts zu tun hat
mit den prüden, heuchlerischen Keuschheitsbegriffen einer
pfäffischen Weltverkümmerung. Aber schon wenn wir leise murren,
droht der Vorsitzende mit der Räumung des Zuhörerraums. So sitzen
wir schweigend und vor Empörung fiebernd, und die Verhandlung geht
weiter.

		Als der Lehrer, der wohl im Katechismus, aber nicht in
Seelenkunde und Soziologie sattelfest ist, von der Schandtat seines
Zöglings erfahren hatte, da nahm er denn – in widerlicher Breite
schildert er das vor Gericht – den dicksten Rohrstock aus seinem
Waffenarsenal am Katheder und begann sein Büttelamt an einem
achtjährigen, unterernährten, [bookmark: page130] angstweinenden Knaben. Der
fünfunddreißigjährige Kriegsteilnehmer, Inhaber des Eisernen
Kreuzes und strenggläubiger Katholik, wohlgenährt und von kräftigem
Körperbau, läßt die Schläge in schneller Folge mit aller Wucht auf
das Kind heruntersausen. »Bück dich!« lautet das Kommando »Und
Hände weg!« Nur aufsässiger Ungehorsam und bösartige Renitenz haben
den Jungen dazu gebracht, mit den Händen das magere Sitzteil decken
zu wollen. Nur den Jungen selbst trifft die Schuld an der
verwundeten Hand.

		Dem aufmerksam zuhörenden Gericht wird der Hergang mit einer
Anschaulichkeit erzählt, als ob ein Toreador sich seiner
Heldentaten beim Abstechen eines gefährlichen Bullen rühmte. Fast
alle der anwesenden Männer folgen mit sachverständiger Freude dem
Bericht. Hingegen blickt alles, was im Gerichtssaal sitzt und auf
Autorität schwört, mit mißbilligenden scheelen Augen auf einen
jungen Lehrer von der weltlichen Schule, der als Zeuge vernommen,
seine Meinung vertritt: »Kindliches Spiel, kindliches Vergehen!
Kinder reproduzieren das, was sie bei den Erwachsenen sehen. Sie
dafür zu prügeln, verfehlt jeden pädagogischen Zweck und ist ebenso
roh wie sinnlos.«

		Diesen Schandfleck des an der Ruhr amtierenden Lehrerstandes
wird man sich merken. Da sieht man es wieder: die freie, weltliche
Schule!

		Da ist der nächste Zeuge, der Rektor des angeklagten Lehrers,
schon ein anderes Kaliber. Er seufzt über die viel zu weit
fortgeschrittene »sittliche Aufklärung« der Kinder jenes
Arbeiterviertels, womit er wahrscheinlich »sexuelle Aufklärung«
meint, und bestätigt seinem Untergebenen alle nur erdenklichen
Fähigkeiten und Eignungen zum Lehrerberuf. »Was soll man mit
solchen entarteten Rangen machen? Der Herr Lehrer hat nie die
Grenzen, die das Provinzialschulkollegium für die Prügelstrafe
gezogen hat, überschritten.« Auch bei dem Rektor kein Mitgefühl mit
dem mißhandelten Kind, kein Schatten Verständnis für die sozialen
Zustände, die solch verfrühte Aufklärung bedingen, kein Schatten
eines Verantwortungsgefühles, daß die Schule es wenigstens
versuchen müßte, die Ungunst der häuslichen Verhältnisse
auszugleichen.

		Sonderbar verschobene Fronten einer sonderbaren Gerichtssitzung,
die es dem Angeklagten gestattet, sich als Ankläger zu gebärden.
Seine Stimme schnappt über, hysterisch verteidigt er seinen
wohltätigen, sittlichen, geheiligten Bakel. In wohlgesetzten,
verständnisvollen Worten ermahnt ihn der Vorsitzende zur Ruhe.
Immer wieder versichert der Lehrer, daß er ein pflichteifriger, ein
guter Pädagoge sei, daß er nur bei schweren Anlässen prügle, daß er
aber Zucht und Sitte hochhalte. Der als Sachverständige gehörte
Stadtschulrat hat darum auch für den Angeklagten ein großes,
offenes, einsichtiges Herz. Ihm scheint es nicht skandalös, daß der
dicke Stock die Kinderhand zerriß. Ein Ausnahmefall, ein Zufall,
sagt er. Auch er schildert sehr sachverständig das Prügeln mit dem
Rohrstock und stellt fest, daß er genau so gehandelt hätte. Ebenso
hat auch er in zwanzig Jahren Praxis nie gemerkt, daß ein Kind,
wenn es auf das Gesäß geschlagen wird, mit den Händen eine
natürliche Reflexbewegung ausführt, um den getroffenen Körperteil
zu schützen. [bookmark: page131]

		Um diese juristische Spitzfindigkeit dreht sich nämlich jetzt
der ganze Prozeß. Wenn diese Handbewegung eine natürliche
Reflexbewegung wäre, dann würde die Mißhandlung des Knaben auch vor
dem Gesetz eine Körperverletzung sein. Dann hätte der Lehrer bei
dem ihm zustehenden Prügelrecht sich vorsehen und mit dieser
Reflexbewegung rechnen müssen. Da aber, nach Ansicht der
Sachverständigen, noch nie ein Kind die Hand vor den geschlagenen
Hintern gehalten hat, so ist dem Lehrer keine Fahrlässigkeit
vorzuwerfen, auch wenn er wiederholt mit Stockhieben, die in ihrer
Wucht für ein Sitzteil berechnet sind, die Hand trifft. Alle
anwesenden Stützen des Staates bestätigen es, der Lehrer ist mit
dem dicken Stock nur bis an die Grenze des Erlaubten gegangen;
hätte der Junge seine Hände bei sich behalten, wären sie nicht
verletzt worden. Die sechs Hiebe aus kraftvollem Arm mit einem
dicken Rohrstock über einen schmächtigen Knabenkörper, gegen die
hat keiner der maßgebenden Herren etwas einzuwenden.

		Um neun Uhr vormittags hatte der Prozeß begonnen, am
Spätnachmittag wurde die Beweisaufnahme geschlossen. Der
Staatsanwalt desavouiert seinen Kollegen, der Revision gegen das
freisprechende Urteil der Vorinstanz beim Reichsgericht beantragt
hatte. »Wo käme man hin, wenn Arbeiterkinder nicht beizeiten an
Leib und Seele krumm und lahm geschlagen würden? Aufrechte,
ungebrochene Menschen könnten schließlich doch auf den Gedanken
kommen, daß etwas in dem stolzen Gefüge von Staat und Kirche
verbesserungsbedürftig sei.« Das sagt der Herr Staatsanwalt zwar
nicht ausdrücklich, aber es klingt aus jedem seiner Worte heraus,
mit denen er den grausamen Büttel als Heros einer
aufrechterhaltenen Zucht und Sitte feiert.

		Dem Verteidiger des Angeklagten bleibt nicht mehr zu tun übrig,
als sich den Ausführungen des öffentlichen Anklägers zugunsten
seines Mandanten anzuschließen.

		Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück. Wir wollen den
trüben Inhalt dieses Kelches bis zur Neige lehren und auf die
Urteilskündung warten. So gehen wir auf den Korridor, eine
Zigarette rauchen. Hier treffen wir den Verteidiger des Knaben,
dessen Mutter sich dem Prozeß als Nebenklägerin angeschlossen hat.
Dem Juristen, Träger eines berühmten Familiennamens, entringt sich
der Stoßseufzer: »Man kommt sich doch hier wie unter
Metzgergesellen vor!« Womit gegen dieses ehrenwerte Handwerk nur
etwas gesagt sein soll, soweit es auf Kinder angewandt wird.

		Der verkündete Freispruch überrascht uns nicht weiter. Die
katholische Ideologie vom bösen, sündhaften Fleisch, vor allem
jenes Fleisches, das da zu arbeiten und sich zu vermehren hat, ohne
aufzumucken und ohne durch selbständiges Denken und Handeln eine
gottwohlgefällige Weltordnung zu erschüttern, diese den
Herrschenden so nützliche Ideologie ist tief in alle Inhaber
öffentlicher Ämter eingewurzelt, ob sie nun Richter, Lehrer, Beamte
oder Ärzte sind. Die bemerken es gar nicht, daß es unsittliche
Kinder und prügelnde Lehrer nur in einer Gesellschaftsordnung geben
kann, deren Gott das Kapital, deren Zucht und Sitte Knechtschaft
und Heuchelei ist. [bookmark: page132]

	
		
		Grau in Grau

		Wo konnte der Sozialismus füglicher eingreifen als
bei der Familie? Dieses letzte Bollwerk des Gemeinschaftsgedankens
muß vergesellschaftet werden. Entbindungshäuser, Säuglingshäuser,
Erziehungshäuser, freie Schule und freie Liebe sind die
Sprengstoffe, die der Sozialismus an den Bau der christlichen
Familie legt. Wohin wird dieser Weg führen? Er wird die
Gesellschaft in eine Summe genußsüchtiger egoistischer Vagabunden
verwandeln, deren Nervenunruhe und Überreizung uns allzu viele
Kandidaten für die Irrenhäuser schafft.

		Domkapitular Prof. Dr. Thielemann in »Der Hammer«,
Jugendschrift des Christlichen Metallarbeiterverbandes
Deutschlands.

		 

		Außer den wenigen Paradewerkswohnungen und Kolonien, mit denen
die Industrie bei Besichtigungen protzt, um zu zeigen, daß sie sich
auch um das Wohl der Arbeiter kümmert, gibt es in endlosen Reihen
die unabsehbaren, trostlosen Mietshäuser der Arbeiterviertel. Allzu
langsam entstehen die neuen Wohnviertel im Vorgelände der Städte.
Die Treuhandstelle für Bergmannswohnstätten und andere
Heimstätten-Organisationen bemühen sich um gesunde Wohnungen
außerhalb der luft- und sonnenlosen Fabrikstraßen; der
Siedlungsverband für den Ruhrkohlenbezirk macht sich um den Bau von
modernen Kleinwohnungen außerhalb der Stadtkerne verdient; leider
fehlen allen diesen Strebungen ausreichende Mittel. Durch die paar
tausend Wohnungen, die jährlich entstehen, wird die Frage von der
Speisung der 5000 »Was soll das unter so viele?« leider nicht so
befriedigend gelöst, wie das Jesu mit den Fischen und Broten
gelang. Die Zahl der Familien im Ruhrbezirk, die dringend einer
neuen Wohnung bedürfen, soll, niedrig geschätzt, an die
600 000 sein. Die Einwohnerzahl des Industriegebietes ist eben
in den letzten fünfzig Jahren um das Fünffache gestiegen, wogegen
sich die Einwohnerschaft Preußens in der gleichen Zeit knapp
verdoppelte. Leider sind auch die Mieten in den neu entstehenden
von den Bauvereinen errichteten Wohnvierteln, die die
Stadtverwaltungen finanzieren, so hoch, daß kein Arbeiter sie
erschwingen kann. Wer vermag einen ganzen Wochenlohn dreinzugeben,
um einen Monat zu wohnen? Und so hausen die Kumpels und
Metallproleten in den Städten immer noch in den verelendeten,
verkommenden Etagehäusern mit den blinden Scheiben, vor denen vom
Fabrikrauch grau verschmutzte Gardinenfragmente hängen. Gerade sie,
denen nach der auspowernden Schicht im dunklen Stollen Wohnräume
wohl zu gönnen wären, in die nicht nur Sonne, sondern auch der Ozon
naheliegender Wälder freien Zutritt hat ...

		Der Zuzug der Industriehungrigen aus Polen, aus dem Osten und
aus anderen Agrargebieten Deutschlands ließ in den Gründerjahren
jene Zechenkolonien entstehen, die heute noch, trotz allem, den Typ
für stark Dreiviertel aller Arbeiterwohnungen im Ruhrbezirk
darstellen. In diesen Kolonien, die von den Schachtgerüsten der
Zechen drohend überschattet werden, sieht ein Haus wie das andere
aus. Höchstens daß der [bookmark: page133] Schweinestall im Hof, das kümmerliche Gärtchen und
die kleine Holzbude mit der Tür, aus der ein Herz herausgeschnitten
ist, ein wenig Abwechslung in das Ganze bringen.

		Das einzige, was schmuck an diesen Wohnstätten ist, ist die
recht oft frisch gescheuerte Steintreppe vor dem Haustor. Sie
spielt hier die Rolle der Bank vor dem Bauernhaus. Hier sitzen in
ihren Feierstunden die Bewohner und halten einen Plausch über ihre
kleinen und großen Sorgen; über die Winterkartoffeln, die von der
Zeche bezogen werden können, über die Qualität des Hausbrandes, das
alte Deputatsrecht der Bergleute, und über das Kinderkriegen.

		Die tiefschwarz glänzenden Augenlider verraten die Bergleute.
Der hartnäckige Kohlenstaub zeichnet scharfe Konturen um die Augen.
Frech nistet er sich überall ein; fährt der Kumpel nach dem Bad mit
dem Kamm durch das Haar, sitzt er körnig auf den Zinken. Die Männer
tragen ihre Werktagskleider; das sind die Anzüge, die man auf dem
Weg zur Arbeit trägt, ausrangierter Sonntagsstaat mit Beulen an den
Knien der vor Alter glänzenden Konfektionshosen, und spiegelige
Röcke, an denen Nähte geplatzt sind. Die eigentliche Arbeitskluft,
die Grubenschuhe, das braune Grubenhemd und die von der Kohle steif
und speckig gewordene Arbeitshose, hängt an der Kette in der
Waschkaue. An Wochentagen tragen die wenigsten Kragen und Schlips.
Hier gilt es als schicker, die Makkohemden einzuschlagen, so daß
die nackte Brust zu sehen ist. Sauber gewaschen ist sie noch von
der Kaue her, sauber und glänzend wie die täglich mit warmem Wasser
unter der Brause abgeschrubbten Gesichter.

		Hin und her gehen die Worte der Menschen. Feierabendstimmung
macht redselig. Du hast dich dazugesetzt und hörst ein bißchen zu.
Einer erzählt, die andern nicken beifällig oder fallen ihm ins
Wort. Das geht reihum, nicht in einem bestimmten Turnus, aber jeder
hat was auf dem Herzen und will es loswerden.

		»Ich und mein Kamerad Jupp«, fängt einer an, »wir haben wohl
schon tausend Schichten miteinander verfahren, aber so 'nen fiesen
Krach wie heute mit dem Steiger haben wir noch nicht gehabt. Ist
ihm schlecht bekommen, dem zahmen Schleicher. Wollte uns die
Nummern verhängen, hätt' uns beinah 'ne Schicht gekostet, weil wir
wußten, da ist en Bruch, und unsere Knochen nicht drangeben
wollten. Er hüpfte rum wie verrückt und schrie man immerzu: »Bleibt
zu Hause, wenn ihr solche Bangehasen seid. Haut ab! Das soll en
Bruch sein?! Da leg' ich mich noch acht Tage zum Schlafen runter!!«
Und tut es uns gleich vor, der Tropf. Mit dem Schlafen ist's aber
nichts geworden. En Knistern, en Krach, und der Brocken löst sich
und fällt dem Kapitalsknecht ins Kreuz. Den Jammer hättet ihr hören
sollen. Zu viert haben wir ihn dann rausgebuddelt, und jetzt liegt
er im Bergmannsheil. Wird vielleicht lebenslang seinen Denkzettel
haben.«

		 

		Die Zuhörer bleiben gleichmütig. Wer antreibt und die anderen
ins Unglück hetzen will, darf nicht auf Mitleid rechnen, wenn ihm
selbst etwas [bookmark: page134]
[bookmark: page135] passiert.
Wenn's trifft, denn trifft's; und meistens trifft es ja doch die,
die mit dem Grubenlämpchen die Stollen bäuchlings durchkriechen und
die Kohle hacken. Es gehört schon eine Portion Fatalismus dazu,
Bergmann zu sein. Im Jahre 1928 hat jeder fünfte deutsche Bergmann
einen schweren Unfall erlitten und jeder hundertste Kumpel hat den
Unfallstod sterben müssen.

		Aber nicht nur der Bergmann trägt sein Blut, seine geraden
Knochen und sein ganzes lebendiges Leben mit der Ware Arbeitskraft
zu Markt. Auch ein Metallarbeiter kommt zu Wort und weiß dem
Fremden zu diesem Thema was zu erzählen.

		»Ja, wenn unsereins mal nur en bißken schlapp macht, dann kann
ihm das gleich Hals und Kragen kosten. Meinen kleinen Finger und
die bessere Hälfte vom Ringfinger hab' ich auch an der Drehbank
gelassen; aber was mein jüngerer Bruder war, das ist jetzt schon
über ein Jahr her, und war ein so feiner Kerl, der Junge,
zweiundzwanzig Jahre alt und immer offen (au fait) und immer voll
Gedanken: Wir möchten auch mal leben wie ein Mensch, und was
lernen, und die Schinderei nur für die andern wird mal ein End'
haben und der Arbeitsmann wird sich besinnen und sich selber
helfen, weil ihm die andern doch nicht helfen; nur weil die
allermeisten schlafen und so feige Hunde sind, geht's damit nicht
voran. Solche Gedanken machte sich der Junge immer.

		Den ganzen Tag war mir schon so komisch im Betrieb. Der ganze
Rummel und das Gekrach und Gesurre ging mir an dem Tag so komisch
auf die Nieren. Na, an meiner Drehbank, da ging's um den Akkord. Da
läßt man keenen Blick von der Zeichnung und hält sich dran, bis
dann die Klingel gellt. Arbeitpause! Gott sei Dank! denkt man und
stellt den verfluchten Schnurrkasten ab. Mein Bruder war Fräser im
gleichen Betrieb. Mit einemal schickt er mir 'nen Jungen, ihm war
so übel, ich sollte nach ihm sehen. Nur wußte ich, daß mit seine
Braut irgend was nicht in Ordnung war, sie bekamen keine Wohnung,
und was die Mutter von der Braut war, die wollte meinen Bruder
nicht ins Haus nehmen, und bei uns da war auch alles
knüppelhagelvoll und auch kein Plätzchen frei für das junge Glück.
Also ich stauch' ihn zusamm' und sag' ihm, er könnt nicht so
einfach blau machen, wo der Vater schon, wer weiß wie lang, ohne
Arbeit, und wir haben ja auch noch Stücker vier jüngere
Geschwister, und eines geht in die Handelsschule, und er soll keine
Fisimatenten machen wegen seiner Martha. Und dann war die Pause
auch schon rum. Aber so gegen 12 Uhr, da steht plötzlich der
Werkmeister hinter mir und sagt: ›Kommen Sie, es ist ein Unglück
passiert.‹ Wie ein Blitzschlag hat's mich durchruckt, und was ich
in der Fräserei zu sehen kriegte, das war schaurig.

		Auf dem nackten Boden lag der arme Junge, das Blut lief aus ihm
raus wie aus der Wasserleitung. Ein Arm war ausgerissen, der andere
gebrochen und die Beine ganz zerquetscht. Und guckt mich
hilfeflehend an und wimmert ein bißchen. Keiner konnte helfen.
Nicht mal ne Bahre war im Betrieb. Auf ein Brett mußten wir ihn
legen. Er ist aber doch nicht einmal lebendig ins Krankenhaus
gekommen.« [bookmark: page136]

		Auf der Treppe ist man plötzlich still und schweigsam geworden.
»Ja, ja, so geht's! So stirbt der Arbeitsmann«, sagt eine junge
Frau aus der Runde und starrt vor sich hin.

		»Na, und wenn es einem nicht die Knochen zermalmt und das
Fleisch vom Leibe reißt, so kostet es einem sonstwie die
Gesundheit, daß man für die Herren Aktionäre das gute Leben
verdienen darf. Hier, ich will euch mal was aus der Arbeiterzeitung
vorlesen. Daß jeder Buchstabe davon wahr ist, kann ich bezeugen,
denn ich war mit von der Partie, mit dem, der die Sache geschrieben
hat; bloß daß ich mich nicht so ausdrücken kann. Also hört zu.«

		Und ein junger Arbeiter, sehnig und mager, mit scharfen Zügen
entfaltet ein zerknittertes Zeitungsblatt und beginnt zu lesen,
erst eintönig und stockend, bis er sich in immer größere Erregung
hineinsteigert. Alles hört aufmerksam zu und nickt nur hin und
wieder bekräftigend.

		»Eine heiße Nacht in einem Stahlwerk des Ruhrgebiets«, so lautet
der Titel, und die Schilderung erschien auch uns zu lebenswahr, so
eindrucksvoll und so aufschlußreich in all ihrer Kraßheit, daß ich
sie beinahe wörtlich hier niederschreiben will.

		»Verflucht! War das eine Nacht. Vor vier Tagen begann die
Schinderei. Ein Martinofen war zusammengefallen, und wir, die
Martinmaurer und Handlanger mußten den Ofen reparieren. Ein anderer
Ofen war auch gerade in Reparatur, und die Walzwerke schrien nach
Blöcken. Jetzt ging vorgestern abend auch noch dieser Ofen kaputt!
Die Flamme hatte ein Loch ins Gewölbe gefressen. Ein Träger über
dem Ofen fing schon an zu schmoren. Vorarbeiter, Meister und
Obermeister liefen aufgeregt hin und her, und auch die Schmelzer
rannten aufgeregt herum, als gehöre der Ofen ihnen. Der Obermeister
sprang ans Telephon, und in einer halben Stunde waren Chef und
Ingenieur zur Stelle. Es war schon abends 9 Uhr, aber hier war der
Profit in Gefahr. Sie besahen sich das Loch, aus dem meterhoch die
Flamme schlug. Und dann ein Befehl: die Charge muß fertig
werden!

		Der erste Schmelzer sprang an den Hebel, um Vollgas zu geben,
denn die Charge war erst kurze Zeit im Ofen. Die Flamme, die aus
dem Loch schlug, malte den Himmel blutrot, und der Träger schmorte;
aber es waren 110 Tonnen Stahl im Ofen! In den Walzwerken
knirschten die letzten Blöcke Stahl durch die Walzen. Die Telephone
rasselten: Schickt Blöcke! Aber die Charge wollte nicht gar werden.
Und von dem Träger schmorte Stück um Stück. Aber was soll das, 110
Tonnen Stahl waren im Ofen. Das heißt Profit! Dann wurde die erste
Probe genommen: noch nicht fertig. Dann die zweite Probe: immer
noch nicht. Endlich die dritte; die Charge war fertig. Der Träger
über dem Ofen war durchgeschmort. Die Signalglocke am Ofen wurde in
Bewegung gesetzt, sie läutete, als ob der Himmel am Einstürzen
wäre. Der riesige Gießkran in der Halle setzte sich klirrend in
Bewegung, packte mit seinen großen eisernen Armen eine Gießpfanne
und fuhr damit vor die Abflußrinne am Ofen. Noch drei
ohrenzerreißende Signale. Der Oberschmelzer reißt eine Kurbel
herum. Die Motore beginnen zu arbeiten, und langsam neigt sich der
Ofen zur Seite, und 110 Tonnen Stahl ergießen sich brodelnd und
[bookmark: page137] sprühend in
die Gießpfanne. Dann wurden die fünf Türen des Ofens hochgezogen,
damit der Ofen verkühle.

		... Es war Feierabend.

		Aber schnell verging die kurze Freizeit. Punkt 6 Uhr abends
begann von neuem die Schufterei. Der Meister teilte die Leute ein.
Alle Mann an den defekten Ofen. Und wir klapperten mit unsern
Holzschuhen, die wir uns ins weiser Voraussicht statt der
Lederschuhe angezogen hatten, zum Ofen. Wir nahmen unser Werkzeug,
lange Stahlspitzen und schwere Vorhämmer, und kletterten auf das
Gewölbe. Die Spitzen wurden in die Fugen gestemmt, dann hieß es
dran biegen und rütteln und zerren, und Stück um Stück,
Quadratmeter um Quadratmeter des Gewölbes kollerte in den Ofen, und
jedesmal schlug uns eine Staub- und Hitzewolke ins Gesicht. Eine
Stunde Arbeit, und 80 Quadratmeter Gewölbe lagen im Ofen.

		Der ganze Ofen war noch unglaublich heiß. Die Bretter, die wir
uns unter die Füße gelegt hatten, begannen zu brennen. Um 8 Uhr war
eine halbe Stunde Pause. Das Brot wollte nicht schmecken. Nur der
Kaffee wurde in großen Zügen getrunken. Und dann von neuem an die
Arbeit. Die Vorderwand des Ofens mußte in dieser Nacht noch fallen;
so hatte es der Obermeister bestellt. Die Alten nahmen die Spitzen,
wir [bookmark: page138]
Jungen die Vorhämmer. Und tack, tack, tack, hallte es durch den
Ofen. Die Funken sprühten, denn die Steine waren so festgebrannt
wie Stahl. Der Schweiß rann von der Stirn, Hände und Füße schwollen
an vor Hitze. Vor 16 Stunden waren noch über 3000 Grad Hitze in dem
Ofen gewesen.

		Dann kam die Mittagspause. Unmöglich, das trockene Brot durch
die trockene Kehle zu würgen. Nur den Kaffee goß man in sich
hinein, um den Brand zu löschen. Schnell warf man sich auf die
harte Bank, um die Glieder, die einem wie zerschlagen waren, von
sich zu strecken. Noch im Traum sah ich ein feuriges Loch, riesige
Hämmer und dampfende Menschenleiber. Schnell waren die anderthalb
Stunden herum, und wieder ging es in Staub und Hitze. Noch vier und
eine halbe Stunde. Aber auch die vergingen. Das eintönige
Tack-Tack-Tack, das zuletzt immer schwächer geworden war, klang mir
noch weiter in den Ohren. Müde, zerschlagen, wie gerädert torkelte
man zum Waschraum. Das Herz klopfte, als wollte es aus der Brust,
das Blut siedete, und die trockenen Augen stierten in Leere. Unter
der kalten Brause kühlte man etwas ab. Der Weg nach Hause wurde
lang, denn die Füße versagten fast den Dienst. Schnell lag man im
Bett. Wie das kühlte! Und wieder träumte ich von einem feurigen
Loch, von riesigen Hämmern und glühenden Menschenleibern, und der
Himmel über allen Zechen und Hütten begann sich rot zu malen.

		Und mit dem Staub und Dreck, der sich in meine Haut einbrannte,
ist auch eines in mir festgebrannt: ein brennender Haß, gegen jene,
die uns zwingen, zehn Stunden am Tag solche Arbeit zu machen.«

		»Wenigstens mal einer, der es so richtig sagen kann, was
unsereiner durchzumachen hat«, und »Wenn das bloß schon alle die
Betschwestern und Betbrüder einsehen täten, dann wären wir schon
weiter«, so kommen die zustimmenden Worte aus der Runde.

		 

		Sich am heißen Ofen, in der heißen Form die Lungenschwindsucht
holen, in die Fräsmaschine geraten, wenn einer mal dem Moloch, dem
er jeden Tag acht oder zehn unermeßliche Stunden lang dient, mit
ein wenig geringerer Hingabe und mit nicht ganz straff gespannten
Nerven aufwartet, das alles ist höhere Gewalt. Wer kann dafür? Die
Unternehmer doch sicherlich nicht!

		Das Leben gilt den Richtern nur als unverletzlich, wenn es eine
Bergmannsfrau im dritten Monat abtreibt und nicht in diese
Jammerwelt hineinsetzen will.

		Dabei ist der Kinderreichtum dieser Leute ohnedies erdrückend,
und um so erdrückender, weil er wirklich und wahrhaftig ihr
einziger Reichtum ist. In den Höfen, im Straßenstaub, auf den
Treppen wimmeln, krabbeln, quarren, plantschen und kreischen diese
kleinen Menschenwesen. Es ist dafür gesorgt, daß der Beruf des
Bergmanns nicht ausstirbt! Trotzdem es eigentlich überflüssig ist,
gerade darauf so über die Maßen viel Fürsorge zu verschwenden, denn
es gibt erwachsene Bergmänner schon viel zu viele. Und was einmal
aus all den kleinen Bergmannssprößlingen werden soll, das mag der
Stahltrust wissen. Sogar dem mag aber [bookmark: page139] manchmal Angst werden vor so
reichlichem Rekrutenersatz für seine Erwerbslosen -Armee. Oder
denkt er doch noch an eine andere Armee?

		Es ist abendlich kühl geworden, und die Einladung, ein Glas Bier
mitzutrinken, wird von so vielen Seiten und mit so aufrichtiger
selbstverständlicher Gastlichkeit vorgebracht, daß man sie gerne
annimmt.

		Drei Generationen wohnen in dem Haus, das ursprünglich für eine
gedacht war. Und das älteste Mädel der jüngsten Generation sieht so
aus, als ob auch sie bald Frauenglück und Frauennot auf sich nehmen
müßte. Die schmalen Kammern sind mit vielen Betten vollgeräumt,
Schlafburschen hat man in dieser Familie keine, weil von den drei
arbeitsfähigen Männern immerhin sogar zwei wirklich Arbeit haben.
Es gibt aber auch Haushaltungen, in denen in den Betten umschichtig
geschlafen wird. Wenn es mit den Wechselschichten der Männer gerade
so paßt, ist sogar auch das noch für den Junggesellen heimeliger
und bequemer, als das Hausen in den trostlosen nüchternen
Ledigenheimen, die man hier bloß Bullenkloster nennt.

		Im täglichen Nahkampf um die nackteste Lebensnotdurft hat das
Proletariat noch keine Zeit gehabt, eigene Geschmackskultur zu
entwickeln. Wo Ansätze zum Wohnkomfort zu sehen sind, streben sie
nach der falschen, bürgerlichen Seite. Auch meine Gastgeber führen
mich in ihr »gutes« Zimmer, mit dem Umbau-Sofa und dem Vertiko auf
Abzahlung, in das Zimmer, das der Illusion eines bürgerlichen
Wohlanstandes und der dazugehörigen bürgerlichen Lebenssicherheit
dient und sonst kaum einem anderen Zweck.

		Was hängt an den Wänden? Ein Bild von Vater Bebel und auf
imitierter Ebenholzplatte Lenin, in Neusilber gestanzt, für zwölf
Mark und Stottern. Man hat dem großlinigen Tatarenschädel dabei
eine Kartoffelnase verpaßt. Dafür klebt Bebel handtellergroß in der
Mitte eines Formats von Küchentischgröße. Rundherum ranken sich –
wie sinnig – gepreßte Edelweiß, rote Fähnchen und der Spruch:
»Nicht betteln, nicht bitten, nur mutig gestritten! Es kämpft sich
nicht schlecht für Freiheit und Recht.«

		Warum sollte der Arbeiter, der seine Führer liebt, sich ihre
Porträts nicht an die Wand hängen? Obgleich es vielleicht besser
wäre, wenn auch hier mit der Heroisierung von Autoritäten Schluß
gemacht würde. Was dem einen sein Trotzki, ist dem andern sein
Wilhelm eins oder zwo. Aber warum können es nicht eindrucksvoll
klare Drucke sein? Nun, die Geschmacklosigkeit der Fabrikanten hält
eben nur mit ihrer Geschäftstüchtigkeit Schritt, und alle diese
Hausgreuel sind zu Tausenden und Tausenden vertrieben worden, genau
so, wie der nicht minder geschmacklose Haussegen der von frommen
Eltern erzogenen Frau, dem auch der anders orientierte Ehemann den
Ehrenplatz nicht strittig machen mag oder kann.

		Über einen zentimeterbreiten Riß, der von der Decke zum Estrich
geht, kommt das Gespräch auf die Bergschäden. Der Grubenbetrieb
unter Tag bringt immer wieder aufs neue die Fundamente der Häuser
zum Rutschen oder Einsacken, so daß die Mauern auseinanderplatzen.
Wird die Einsturzgefahr gar zu drohend und helfen auch abstützende
Streben nicht mehr, das rissige Gemäuer zusammenzuhalten, dann
verfügt die [bookmark: page140] Polizei die Räumung. Die Zechen haften zwar
für die entstehenden Bergschäden, aber davon hat nur der
Hausbesitzer etwas; um die einzelnen Mieter kümmern sich weder die
Zechen- noch die Hausherren. Aber selbst wenn es nicht ganz so
schlimm kommt, machen klaffende Risse in den Mauern ein Heim nicht
gerade gemütlicher und der Gesundheit zuträglicher. Eine
Bergarbeiterfrau führt mich in ihre blitzblank sauber gehaltene
Wohnung und zeigt mir in der Wand einen Riß, der bis ins Nebenhaus
durchgeht und mit aller Sorgfalt nicht dicht gemacht werden kann,
weil er bis in die Grundmauern reicht. Legionen von Wanzen benützen
dies als Einfallstor, um von der Nachbarwohnung aus die Zimmer der
reinlichen Hausfrau zu verseuchen.

		Du kannst die Feststellung nicht für dich behalten, wie hart und
bitter es sein muß, nach der Arbeit in Ruß und Schweiß, hunderte
Meter unter der Erde, in den von Grubenherrn lieblos
hingepflanzten, engen rissigen Löchern zu wohnen; da kommt auch
endlich ein älterer Mann zu Wort, der schon öfters angesetzt hatte,
seine Meinung zu äußern, und immer wieder gedrückt und bescheiden
still schwieg, obgleich diese gedrückte Bescheidenheit eigentlich
schlecht zu seiner kräftigen gedrungenen Statur und zu dem slawisch
breitknochigen Gesicht mit gesträubtem Schnauzbart paßte.

		»Lieber würde ich meine acht Stunden vor Kohle liegen«, sagt er,
»da weiß man wenigstens, was man hat, und daß man was nütze ist.«
Das Stempeln und die Krisenunterstützung und das erbärmliche
Fechten bei der Wohlfahrt, wo sie dir die blutige Seele aus dem
Leib fragen und dir kaum den Bettelpfennig hinschmeißen, der zum
Verhungern zuviel und zum Leben zuwenig ist, das ist noch
tausendmal bitterer. Kohle brauchen alle, ohne Kohle dreht sich
kein Rad und brennt kein Licht. Die Kohle hat's in sich. Wenn du
'nen richtigen fetten Brocken abdrückst, hast du doch deine Freude
dran. Wie ich das letztemal einfuhr, ist mir so windelweich vor
Abschied geworden, als ob ich mein eigen Grund und Boden lassen
sollte. Aber sie haben ja jetzt alle so neue Maschinen unten;
Schrämmmaschinen und Preßluftbohrer und Abbauhämmer. Da kann der
Bergmann mit seiner Keilhau nach Hause schleichen, und wenn er mit
seinen fünfunddreißig oder vierzig Jahren auch noch so gutes
Schmalz in den Knochen hat. Denn der Mensch, der sich schinden muß,
daß ihm die Schwarte platzt, ist doch nicht mehr als ein Nümmerchen
in der Liste vom Lohnbuchhalter.

		Sicher ist das Schuften nicht lecker, so im Pfeiler, wenn man
auf dem Bauch oder auf der Seite liegt, und das Teufelszeug von
Maschinenkram macht einen Krach, ein Gebullere und Gekreisch und
Geratter, daß dir jeder Vertell mit den Kameraden von selber
abgeschnitten wird und du erst gar nicht auf den Steiger wartest,
daß er dir was von den Herren aus der Verwaltung vorkürt, wo du dir
sowieso kaum zum Dubbeln Zeit läßt. Das Fördersoll ist eben eine
harte Nuß, und du hast keine Lust, dir deine paar sauren Groschen
noch für Strafen flötengehen zu lassen. Aber lieber Kohlenstaub
schlucken und rackern, als den ganzen Tag so rumlungern, daß du dir
selbst vorkommst wie tauber Stein. Wenn du deine Schicht abgerissen
hast, und du hast es geschafft und kannst [bookmark: page141] [bookmark: page142] wieder in den Korb steigen, da wird dir
ganz wohl und warm. Eng ist's zwar im Korb, aber das ist eine
andere Einigkeit als in den Stempelbüros, wo du unter lauter Elend
eingequetscht wirst. Und wenn du in der Waschkau unter der warmen
Brause stehst und ein Kamerad rubbelt dir den Buckel ab, und dann
läßt du die Kette runter und nimmst deine Klamotten vom Haken,
ziehst dich an und haust ab mitsamt deiner leeren Kaffee-Töte, das
ist schöner und schmeckt dir besser als das Herumsitzen und
Herumstehen um das lumpige Stempelgeld.«

		»Und wegen Wohnen haben Sie gesagt, und daß es hier nicht so
schön ist wie in dem Herrn Zechendirektor seiner Villa«, wandte
sich der abgebaute Bergmann, der sich ganz in Hitze geredet hatte,
an mich. »Da sollten Sie mal sehen, wie die Leute wohnen, die ihre
Miete nicht mehr aufbringen können und die man auf die Straße
setzt. Ja, buchstäblich auf die Straße setzt! Und wie die sich dann
in Erdlöchern einnisten oder in einem Keller von einem Haus mit
Bergschaden, oder wie sie ihre Betten auf dem Trottoir aufschlagen,
als wär's noch eine Stube; und Wind und Wetter machen ihnen ihre
elenden paar Plünnen kaputt, und die Arbeiterzeitungen müssen oft
den Behörden erst die Nase draufstoßen, daß für die Leute was
geschehen muß. Und was ist's, was dann für sie geschieht? Sie
kommen ins Barackenlager. Und das sehen Sie sich am besten morgen
bei Tage selbst mal an, sonst glauben Sie mir doch nicht, daß es so
was gibt.«

		Und so tat ich denn auch am nächsten Morgen.

		Es war gleich eine ganze Barackenstadt, in die ich da kam.
Möglich, daß die Barackenlager anderer Ruhrstädte nicht so
umfangreich sind, aber ähnlich sehen sie einander alle. Während der
glorreichen Zeit des Stahlbades hatte man Kriegsgefangene, die man
der Gratis-Mitarbeit an der deutschen Industrie für würdig hielt,
in diesen Holzställen gehalten. Als dann die Ruhrbesetzung kam,
wurden die braven Poilus des Herrn Poincare hier einquartiert. Der
Barackenkomplex wurde richtig kriegerisch zurechtgemacht mit
Drahtverhau und Schilderhäusern um das einfache mannshohe
Brettertor herum, vor dem die Jungens in der horizontblauen Uniform
mit ihren Stahlhelmen, die gegen die reckenhaft dräuende deutsche
Stahlhelmzier immer noch flott und elegant wirken,
bajonettaufgepflanzt Wache schoben.

		Nun sind die Uniformträger längst wieder burgundische Weinbauern
oder normannische Fischer geworden, aber ihre Drahtverhaue sind in
Benützung geblieben, als müßte man die Menschen, für die die Erde
keinen Platz und kein Brot hat, auch schon gleich für alle Augen
sichtbar von den andern abtrennen, denen das Leben erlaubt ist.

		 

		In Frankreich deportiert man Schwerverbrecher in die Hölle von
Guyana. Hier ist das Guyana für die erwerbslosen und darum
zahlungsunfähigen Mieter. Da Erwerbslosigkeit im Ruhrgebiet für
Zehntausende ein unausweichliches, unwiderrufliches Fatum ist, hat
jede Stadt ihre Teufelsinsel, und alle diese Marterstätten sind
dicht bevölkert. Ja, man muß sogar noch Miete zahlen, um zugelassen
zu werden.

		Schon in den Gängen umfängt einen der undefinierbare Gestank,
der [bookmark: page143] treue
Begleiter der Not. Er legt sich ätzend und hart auf die Brust und
erschwert das Atmen. Es sind die Ausdünstungen von über hundert
Menschen, die da in einem Bretterkäfig zusammengepfercht sind,
Säuglinge und Greise und Kranke und Wöchnerinnen. Ein Koksofen
verbreitet übelriechende Wärme, die die Luft spröde und trocken
macht. Männer rauchen aus kurzen Mutzpfeifen einen Tabak durchaus
unedlen Wachstums. Frauen, mit verhärmten, scharfen Zügen und ins
Bittere verzogenen Mundwinkeln, starren wie somnambul ins Leere.
Was bleibt einem noch zu hoffen übrig nach jahrelangem Wohnen in
einem Raum, der aus der Baracke mit Militärschranken abgeteilt
wurde, ohne Fenster, ohne direktes Tageslicht, ohne frische Luft?
Dennoch gibt es selbst unter diesen Ärmsten der Armen, die die
grausamste Not hier zusammensperrte, noch beneidete Glückliche:
jene, die eine Wohnecke am Fenster haben.

		Die aus Brettern ineinandergefügten Wände haben Astlöcher,
fingerhutgroß oder größer; solche Löcher gibt es viele an den
Wänden. In ihnen wimmelt dunkelrotbraunes Leben – unzählbare
Wanzen! Die einzigen Genießer in diesen Räumen. Auch an kleinen und
kleinsten Kindern herrscht Überfluß. Der Zeugungstrieb des Menschen
ist wohl auch dann noch stark, wenn die Lebensbedingungen nicht
mehr menschlich sind. Was will Moral, Vernunft, Wohlanstand, wenn
als letzte Daseinsfreude nur allein der Geschlechtsgenuß
übrigbleibt? Wer ist pharisäisch genug, von diesen Menschen, denen
alle Menschenrechte genommen sind, Maß, Beherrschung, Überlegung zu
erwarten? Der Mensch läßt sich in stumpfer Gleichgültigkeit
weitertreiben, wenn ihm kein besseres Blickfeld bleibt. Was
hinterher kommt, ist Gebären in grauenvoller Not, hinter einem
schmutzigen, durchlöcherten Vorhang, in Pestluft, inmitten
schweratmender Menschen, die durch die Schreie der sich in Wehen
windenden Mütter aus dem Schlaf geweckt werden, ist ein kleiner
Sarg, oder ein neues kleines Menschenwesen, für das kein Brot und
kein Raum da ist.

		Den Kindern, die hier aufwachsen, bleibt keine Qual und kein
Schmutz mitleidig verhüllt. Kein Bettchen ist ihr eigen. Auf Bänken
und Kisten bereitet man ihnen allabendlich das Lager. Sie wissen,
was das Leben für sie in Bereitschaft hat. Wundert man sich, daß
zwischen verzweifelnden Erwachsenen und in so hoffnungslosem Elend
Menschen heranwachsen, die für jede Art menschliche Gesellschaft
zur Gefahr zu werden drohen?

		 

		»Hier entsteht ein neues Deutschland«, sagen die Leute gerne,
wenn sie vom Ruhrgebiet sprechen. Denken sie dabei auch an die
Barackenstädte, die wie ein Überbleibsel aus dem Dreißigjährigen
Krieg anmuten und allein genügen würden, um unserer ganzen heutigen
Kultur und Wirtschaftsordnung, allen Religionsgemeinschaften und
allen Kunstinstituten die Daseinsberechtigung abzusprechen? [bookmark: page144]

	
		
		Das Ruhrproletariat dichtet

		Gerade an der Ruhr schafft sich das neue Werden, das dem alten
System der Ausbeutung den Todesstoß versetzen wird, in den
proletarischen Massen in einem Schrifttum seinen Ausdruck, das mit
mehr Recht als andere »Arbeiter-Dichtung« eine proletarische
Dichtkunst genannt werden darf. Die Namenlosen in Schacht, Hütte
und Fabrik könnten aus ihren Reihen mehr gestalterische,
sinngebende Kräfte entwickeln, als man heute zu ahnen vermag. Diese
Kräfte werden erst dann zur vollen Auswirkung kommen, wenn ihnen
die wirtschaftlich sichere Basis durch eine gerechte Verteilung der
Güter dieser Erde gegeben ist. Wenn es heute einem Proletarier
gelingt, den Adlerflug des Geistes anzutreten, so braucht er dazu
mehr als nur geistig gestaltende Kräfte, es braucht dazu ein
Übermaß an Energien und körperlichen Kräften, und es braucht dazu
jenen blinden, dummen und brutalen Zufall, den die kapitalistische
Gesellschaft als »göttliche Weltordnung« schalten und walten
läßt.

		Der Bericht über das Schrifttum eines Industriegebietes, das
nicht nach »göttlicher Weltordnung«, sondern nach einer durch den
Menschen geordneten Produktionsorganisation arbeitet, würde also
wohl anders aussehen als das, was wir hier zu berichten haben.
Wieviel Gestaltungskraft und Gestaltungswille im Ruhrproleten
steckt, hat schon ein Versuch Ernst Hardts in der Arbeiterstunde
des Westdeutschen Rundfunks bewiesen; da wurden Gedichte und
Gesänge einfacher Kumpel durch den Äther in die Welt gesendet. Ohne
jegliche publizistische Ambitionen, ohne jegliche Kenntnis des
bürgerlichen Literatur-Betriebes niedergeschrieben, waren das doch
so erschütternde Dokumente des Strebens nach einer künstlerischen
Formung, nach einer Bewältigung des Erlebten und Erlittenen mit
Hilfe des vergeistigten Werkzeugs der Sprache, daß man wohl von
dichterischer Gestaltung sprechen darf. Das erwachende Bewußtsein,
das erstarkende Ringen um eine Kultur zwingt diese Bergleute, die
täglich und stündlich dem Tod ins Auge schauen und in mühevoller
Arbeitsqual der Erde ihr schwarzes Brot abtrotzen, in – manchmal
rührend unbeholfenen – Versen, dem Sinn und Zweck ihres Daseins,
dem Bild und Gleichnis ihres Lebens nachzutasten. Mit diesen Worten
in der erhöhten Sprache der gebundenen Rede fühlt sich der einzelne
zum Sprecher des Kollektivs seiner zahllosen Arbeitsbrüder werden;
so versucht er, seinen Rufen nach Freude, nach Sicherheit,
Klarheit, nach allem Schönen und Echten dieser Welt weiterreichende
Tragkraft, lauteren Widerhall zu geben. Die tagelange, einsame
Arbeit, ständig im Kampf mit der Natur und ihren unberechenbaren
Gewalten, macht die Menschen zu Grüblern; nur daß ihnen die Mittel
des Ausdrucks nicht in die Hand gegeben werden, wie man ihnen ihre
Keilhau in die Hand drückt, verhindert die Entstehung wirklicher
Volksdichtung, im heute noch nicht ausgeschöpften vollen Sinn
dieses Wortes. [bookmark: page145] Einen großen Raum in den Dichtungen der
Ruhrbergleute nimmt die Frage der Neugestaltung ihres eigenen
Schicksals ein. In allen diesen Menschen lebt die Sehnsucht nach
einer glücklicheren Welt. Sie wollen nicht ständig im Dunkeln
stehen. Ans Licht wollen sie, herauswachsen aus der Enge des
grauen, sinnlosen Alltags. In vielen dieser stammelnden Verse
spiegelt sich ein sieghafter Optimismus, den kein melancholischer
Pessimismus – und sei er noch so naheliegend – ganz zu erdrücken
vermag. Was das Herz vor dem Kohlenflöz klopfte, was klopfender
Sprachkörper wurde, will festgehalten sein. Nach der Schicht wird
es niedergeschrieben, vielleicht auf ein schmutziges Stück Papier,
das zum Einwickeln des Margarinebrotes diente. So kommen diese
Gedichte zustande, und was ihnen an Bewußtseinserläuterung und
kristallisierender Kunstfertigkeit fehlen mag, das ersetzen sie
durch Erlebnisnähe und urtümliches Empfinden.

		Die zufälligen Dichter dieser Gedichte stehen zu ihrem
Schicksal, wurzeln in ihrer Klasse, in ihrem Tagewerk. Was sie
schreiben, ist lebenstrotzend, blutwarm, keine leichthin gelogenen
Worte. Was sie sehen, sehen sie genau und spüren seinen inneren
Sinn: ihr Häuschen in der Bergarbeiterkolonie, die vierstöckigen
Mietskasernen in den engen Straßen der Industriestadt, den kleinen
Garten, dessen Pflanzen durch den Ruß so kümmerlich geraten, die
staubigen Gassen, in denen so sehr viele blasse Kinder spielen,
Rauchschwaden, Schornsteine, Kirchtürme, Hütten und beherrschend
über dem Ganzen: der Förderturm, der die Bergleute nach den mageren
Stunden der Ruhe wieder in die schwarze Tiefe befördert. Dieses
unmittelbare, reale Erleben formt dieser und jener Mund aus der
Masse zu schwergeborenen, holprigen Wortmelodien um. In allen Ohren
dröhnt der taktende Marschschritt der Arbeiterformationen: Eins,
zwei! Eins, zwei! Unabsehbare graue Kolonnen sind im Anzug, wissen,
fühlen ihr Recht, ihre gerechte Forderung nach Generationen harter
ausbeutender Arbeit. Da und dort spricht es einer aus. Suchend und
zögernd noch klopft der Rhythmus der Sprache. Hier einer und dort
einer aus der bisher wortunbegabten Masse, der man die Zunge
gebunden hat, erlebt die symbolhaltige Gleichniskraft des Wortes;
einer und noch einer erlebt, daß Erkenntnis Waffe ist. Er spürt
plötzlich die Kraft des in das Wort gezwungenen Geistes – neu noch,
unsicher geht er diesen Weg, jeder wie zum erstenmal, seitdem
Menschen sind, jeder ganz für sich allein – nein, doch nicht für
sich allein – für alle!

		 

		Wem es gelingt, das Wort zu formen, der will Sprachrohr sein.
Wenn er der arbeitenden Masse entstammt, wenn seine Augen seine
Klasse sehen gelernt haben, wird er ihr treu bleiben. Man braucht
nur jene jungen proletarischen Dichter, die sich in den letzten
Jahren einen »Namen« gemacht haben, denen es geglückt ist, sich die
schriftstellerischen Produktionsmittel an Bildung und
Sprachbeherrschung zu erobern, ansehen, um zu wissen, die Dichter
und ihre Klasse sind eine Einheit, es wird ein neues, es wird ein
proletarisches Schrifttum an der Ruhr. Die Jungen lassen sich nicht
mehr so leicht kaufen von der Bürgerlichkeit. Sie wissen, [bookmark: page146] daß sie im
Gemeinschaftsgefühl des Kollektivs wurzeln, aus dem sie
hervorgegangen sind. Sie pfeifen auf die bürgerliche Isolierung des
einsamen Genies, das auf der Menschheit Höhen wohnt und mit dem
König gehen soll. Sie wissen, daß es ihre Pflicht und Höhe ist,
klingend auszusprechen, was die Brüder und Schwestern nur heiser
stöhnen oder dumpf murmeln oder unklar stammeln können. Und sie tun
es.

		Da ist Franz Krey, der zum Dichten kam, als er vor ein paar
Jahren mit dem Beginn der Rationalisierung aus dem Betrieb
entlassen wurde, der sich selbst »Dichter aus Arbeitslosigkeit«
nennt, obgleich er so allmählich sogar von Berufsliteraten als
Kollege angesehen wird. Er hat die seltene Gabe, in seinen Versen
das Wortmaterial in strengster Kargheit zu gebrauchen und doch
größte Anschaulichkeit damit zu erzielen. Krey ist vornehmlich ein
Lyriker des Gedanklichen. Er sinnt über die letzten Dinge dieser
Welt. So formt er ein Bergarbeitergebet aus der unterirdischen
Arbeitsstätte, das eine göttliche Gerechtigkeit ad absurdum führt,
die nach dieser irdischen Hölle noch andere Höllenqualen nötig zu
haben glaubt:

		Herr, Gott, Vater, ich habe gehört, es gäbe eine
Hölle.

In ihr wäre alles aus Eisen und glühend.

Unsere Welt ist voller Feuer und Eisen!

Teufel sollen in der Hölle die Seelen quälen.

Ist die Welt die Hölle?

Doch hörte ich, nur Schlechte und Sündige nähme die Hölle
auf.

Waren wir sündig und schlecht?

Konnten wir im Mutterleib sündigen?

Warum sind wir in der Hölle? Gott! Warum?

		Krey gelingt die Gestaltung brennender Empörung, die
eindringliche Schilderung der gequälten Kreatur, die Aufdeckung
innerster Zusammenhänge, ohne daß er dabei in aufdringliche Tendenz
verfiele. In modernen Balladen wird der Namenlose zum Helden, die
Masse zum Subjekt. Die Kurzgeschichten Kreys sind in ihrer
Gestaltung zwingend, ihre Form ist erarbeitet, und auch sie
verzichten auf jede billige Schablone. Kreys veristische Technik
und sein scharfer Blick für die Auswirkungen der Klassenkämpfe
werden den Ruhrproblemen gerecht. Sicherlich kann man von diesem
jungen Dichter der Arbeiterklasse noch manches erwarten. Seine
Kraft und sein Gestaltungswille sind ungebrochen. Die Arbeit im
Büro, in der Werkstatt, in der Grube haben ihn mit Stoff gefüllt,
den er verarbeiten wird.

		In einem Bergarbeiterdorf bei Essen lebt auch der Bergmann Hans
Marchwitza, dessen Name dem Ohr des Bücherkundigen allmählich
bekannt zu werden beginnt. Er hat Jahrzehnte seines Lebens unter
Tag vor Kohle gelegen und war längst ein reifer Mann geworden, ehe
es ihm gelang, das druckreif niederzuschreiben, was bei der Arbeit
sein Herz bewegte. In seinen Gedichten lebt die harte, unheimliche,
unterirdische Welt, der Stollen, der Modergeruch der Tiefe, der
alte Grubengaul, [bookmark: page147] Not und Kampf und Lebenswille und Hoffnung der
Bergleute. Dieser Dichter hat das Schicksal härtester
Proletarierjugend in Oberschlesien getragen; Arbeit von Kind an,
Hunger und Not. Es ist ein Zeugnis für seinen eisenharten Willen
zum geistigen Aufstieg, daß es Marchwitza trotz dürftigster
Schulbildung gelungen ist, einwandfreie Verse zu feilen und
sprachlich wie dramatisch wirkungsvolle Kurzszenen zu bauen, die
außerordentlich bühnentauglich sind und auch viel von
Arbeiterlaienspielern aufgeführt werden. Marchwitza berichtet, wie
er zu schreiben begann: »Im Gerassel der Bohrhämmer, im Gedonner
der Sprengschüsse, im Lärm der sausenden Rutschen, beim Flackern
des nachtmüden Lampenlichts, beim Herunterwürgen des
hitzegetrockneten Brotes, das oft von kleinen, langgeschwänzten
Mitbewohnern der Kohlenschächte angenagt war, fühlte ich wie
tausend andere die Verlassenheit, das Entsetzliche unseres Seins.
Man hat das Bedürfnis, seine Qual hinauszuschreien, sich jemand
mitzuteilen, Freunde und Kameraden zu suchen, die Verständnis auch
für den Menschen in uns haben ... Aber alle, die um mich waren,
trugen schwer, waren wenig zugänglich, verschlossen und verbittert.
Ein kleines Tagebuch ersetzte mir den gesuchten Kameraden. Darin
schrieb ich meine ersten, ungelenken Wünsche ...« So wird man ein
proletarischer Dichter. Diese Tagebuchseiten lieferten den Stoff
für Erzählungen und Skizzen. Ein Roman aus dem Kapp-Putsch im
Ruhrgebiet, der den Kampf zwischen den Arbeitern und der
bewaffneten Macht schildert, zeigt Marchwitza schon als Erzähler,
der einem größeren Stoff und einer größeren Form gewachsen ist.

		Einer der repräsentativsten, ortsansässigen Vertreter des
proletarischen Schrifttums ist der Dortmunder Erich Grisar. Auch
ihm, dem ehemaligen Metallarbeiter, ist es gelungen, seinen
Dichtungen über seine engere Heimat hinaus Gehör zu verschaffen.
Dabei hat er dem Revier und das Revier ihm viel zu danken. Grisar
hat sich durch die wuchtige Sangbarkeit seiner Lyrik die Resonanz
der ganzen deutschen Arbeiterschaft errungen. Aus ihm strömt eine
unerschöpfliche Quelle von Vitalität; alles an ihm und seiner
Dichtung ist Kraftgefühl, Lebenswille und Glücksforderung. Grisar
opponiert in seiner überschäumenden Daseinsbejahung sogar gegen
eines der bekanntesten Lieder der Arbeiterbewegung von den
Verdammten dieser Erde, wenn er in dem Gedicht »Wir schreiten
stolz« sagt:

		Ich glaube nicht, daß wir Verdammte sind,

Wenn wir auch hungern und im Elend schrein,

Und um uns steile Wände sind:

Im Elend sind wir nicht allein!

		So schreien Grisars Gedichte die Sehnsucht des
Industriearbeiters nach Freude, Schönheit, Kameradschaft und
Erlösung in die Welt. Auch er hat sich die Form Stück um Stück und
Wort um Wort mühsam erkämpfen müssen, die jetzt den bürgerlich
überkommenen Rahmen sprengt und dem überströmenden Inhalt gerecht
werden kann. [bookmark: page148]

		Die jungen, proletarischen Schriftsteller und Dichter des
Ruhrgebiets können niemals entrückte Schönheitssucher und
Nur-Ästheten sein. Sie überlassen es bürgerlichen Autoren als
Barden der sinnfälligen Impressionen von lohenden Essen, glühendem
Eisen, fettschwarzer Kohle aufzutreten. Sie kennen aus der
Erfahrung an ihrem eigenen Leib den Mörtel, der das ganze stolze
Gemäuer der heutigen Industrie zusammenhält: Arbeiterschweiß und
Arbeiterblut, Hunger, Freudlosigkeit, Stumpfheit und harte Fron. So
finden bei ihnen auch die Untergründe der sachlichen Potenzen eines
Hüttenwerkes, einer Kokerei den proletarischen verdichteten,
gedichteten wortbildnerischen Ausdruck. Ihre Helden sind keine
Idealgestalten, Adonisse als Kohlenarbeiter, Märchenprinzessinnen
als Arbeiterfrauen. Ihre Figuren sind Wesen aus Fleisch und Blut,
mit Irrtümern, Dumpfheit, mit Kümmernissen, Sehnsucht beladen, wie
sie ein Leben Arbeit im Kohlenpütt auf einem arbeitsgekrümmten
Rücken häufen; oder es sind Erwerbslose, faulend und gärend in dem
Vollsaft müßiger, junger Arbeitskraft, oder versklavte, zu
tierischer Demut heruntergedrückte Frauen oder hungernde Kinder.
Sogar die Lyrik des Proletariats an der Ruhr ist hart und kantig
wie die Kohlenbrocken, die unten im Stollen losgehackt werden. So
wie in dieser Kohle liegt die Glut auch in den rauhen Versen
erstarrt und gefangen. Eines Tages, da wird wohl ein großes Brennen
anheben ...

		Bis dahin überläßt das Proletariat die Jubel- und Triumphgesänge
über die Siege der Technik und darüber, wie herrlich weit es die
Menschheit gebracht hat, jenen idealisierenden Poeten, die für
schwerindustrielle Mäzene nach Maß Haus- und Festgedichte liefern.
[bookmark: page149]

	
		
		Von der Industrie-Landschaft

		Das also ist das Land, das vor noch nicht hundert Jahren seinen
Bewohnern als fette Ackerkrume diente und zum Hausgebrauch die
offen zutage liegende Kohle bot! Die kleinen Ketten- und
Nagelschmieden, die wenigen Gießereien paßten sich gut und leicht
in die kleinen Dörfer und Städte ein. Und dennoch waren sie die
ersten schüchternen Vorboten der heraufdämmernden neuen Zeit der
Industrialisierung, die bald mit erzenem Finger die Erde des
Gebiets aufwühlen solle, um die unermeßlichen Reichtümer, die sie
in ihrem Schoße barg, zu erraffen.

		Zuerst waren die nach Kohle schürfenden Gewerken selbst
Bergknappen, nicht Ausbeuter der bergmännischen Arbeit. Aber schon
nach der achtundvierziger Revolution fielen alle Privilegien, die
sich der Bergmann von alters her gewahrt hatte. Die junge deutsche
Bourgeoisie hatte eines von der großen französischen Revolution
gelernt: Freiheit! Die nahm sie sich weidlich an der Ruhr. Die
staatliche Aufsicht über den Bergbau wurde beseitigt, die
intensive, profitgierige Erschließung der reichen Kohlenfelder
konnte beginnen.

		Es läßt sich heute noch an schwachen Spuren nachtasten, was das
Gebiet früher war, ehe es Industriegebiet wurde. Zwischen
Wohnkolonien von Bergleuten, Zechen, Hüttenwerken, engmaschigem
Schienengeflecht und riesigen Stadtgebilden gibt es heute noch
Bauerngehöfte und beackertes Land im Ruhrgebiet. Die
Schwerindustrie an der Ruhr hat Tausende von kleinen
Bauernwirtschaften gefressen. Vor dem Expansionstrieb von Kohle und
Eisen mußte die Fruchtbarkeit der Erde weichen. Mit ihr fielen
viele der demokratischen Rechte, die das von der französischen
Revolution stark berührte Rheinland vor dem übrigen Deutschland
auszeichneten. Wie fortschrittlich dieses Gebiet war, geht schon
daraus hervor, daß im Rheinland die ersten Gewerbegerichte, die
Vorläufer der heutigen Arbeitsgerichte, ihren Sitz hatten. Heute
noch läßt sich dem rheinisch-westfälischen Kleinbürgertum ein
gewisses demokratisches Rückgrat, ein patriarchalischer Bürgersinn,
Zivilcourage gegen die Obrigkeit nicht absprechen. Und auch unter
den Kumpels ist noch manches davon zu spüren, daß der Bergknappe
einstens ein privilegierter Stand mit uralter Tradition war. Die
Landwirtschaft jedenfalls wurde von der Industrie bis auf
unbedeutende Reste zerstört. Sie stehen hier wie die Denkmäler
einer Vergangenheit, einer Vergangenheit, die allerdings im
Münsterland, ein paar Wegstunden weiter, noch Zukunft hat. Im
Industriebezirk selbst aber sieht das bißchen Natur, das zwischen
den Arbeitsstätten noch übriggeblieben ist, wie eine verlogene
Kulisse aus. Immer ist die Luft grau, der Himmel verhangen. Es
riecht nach Rauch und Ruß. Wenn man dieses Gewirr eiserner
Konstruktionen, flackernder Essen, Drahtseilbahnen,
Schienenstränge, Verladerampen, riesiger Kessel, elektrischer
Masten, Schornsteine, Gasometer, Winderhitzer, Güterzüge,
Laufkrane, Schleppkähne das erstemal sieht, so vermag man kaum zu
glauben, daß der Boden unserer Mutter Erde das alles trägt, [bookmark: page150] jener
Erde, die auch Blumen, Bäume und Tiere hervorbringt. Diese
Landschaft aus kaltem Stahl und weißglühendem Brand hat dem
flüchtigen Eindruck nach nichts mehr mit Natur gemein. Wenn dieser
hochpotenzierte technische Urwald zum ersten Male auf einen
zudrängt, dann fragt man sich, ob hier Menschen überhaupt leben
können.

		Dieses übereinandergetürmte, brennende, tobende, stampfende,
stinkende, eiserne Inferno also ist das Land, von dem vor hundert
Jahren der Fürst von Pückler-Muskau schrieb: »Die Gegenden, durch
welche mein Weg führte, gehören einer angenehmen und sanften Natur
an, besonders bei Stehlen (Steele) an der Ruhr, ein Ort, für den
gemacht, der sich vom Getümmel des Lebens in heitere Einsamkeit
zurückzuziehen wünscht. Nicht satt sehen könnte ich mich an der
saftig grünen Vegetation, den prachtvollen Eichen- und
Buchenwäldern, die rechts und links die Berge krönen, zuweilen sich
über die Straße hinzogen, dann wieder in die weite Ferne
zurückwichen, aber überall den fruchtbarsten Boden begrenzten,
braun und rot schattiert, wo er frisch geackert war.« Heute spielt
sich in dieser idyllischen Gegend ein Produktionsbetrieb ab, der
mit seinen unvorstellbaren Ausmaßen das Aussehen der ganzen
Weltkugel mitbestimmt. Hier hat sich das technische, das politische
und das wirtschaftliche Hauptquartier angesiedelt, das mit allen
Produktionsstätten der Welt als bestimmender Faktor verschachtelt
ist und von dem aus ganz Deutschland beherrscht wird. Jawohl,
regiert und beherrscht, mit Zielbewußtsein, Unerbittlichkeit, ganz
ohne Demokratie und ganz ohne humanitäres Gefasel von
Staatsbürgerrechten und Kultur und Menschlichkeit. In Deutschland
geschieht, was die Herren von der Kohle und vom Eisen wollen, sie
bestimmen Krieg oder Frieden, sie ziehen den Hungerriemen fester
und lockern ihn ein wenig, von ihnen hängt es ab, wieviel »Kultur«
und »Zivilisation« in Gestalt von Eisenbahnschienen, T-Trägern für
den Hausbau, friedlichen oder kriegerischen Maschinen und
Maschinenerzeugnissen ins Volk kommt. Man muß mit zugebundenen
Augen durchs Ruhrgebiet fahren, um noch glauben zu können, daß
Deutschlands Schicksal von seinem offiziellen Staatsapparat oder
gar von jenem Haus aus gelenkt wird, auf dem steht »Dem deutschen
Volke«.

		 

		Es ist interessant und außerordentlich bezeichnend, daß Paul
Ufermann, der gewerkschaftliche Spezialist für deutsche
Wirtschaftsgeschichte, in seinem Standardwerk über den deutschen
Stahltrust (Der deutsche Stahltrust, Verlagsgesellschaft des ADGB.
Berlin 1927) zur historischen Fundierung seiner Unternehmung nur
die Geschichte des Ruhrgebiets heranzieht; und daß die Geschichte
des Ruhrgebiets ihm genügt, um daran die ganze Entwicklung
Deutschlands zum modernen Industrie-Staat aufzuzeigen.

		Wir folgen im wesentlichen Ufermanns klarer und übersichtlicher
historischer Darstellung. Die Großindustrie des Westens ist kaum 80
Jahre alt. Als in Frankreich, England und selbst in Belgien längst
eine großkapitalistische Industrie ihre Spuren zog, war Deutschland
noch ein rein agrarisches Land. Hieran trug nicht zuletzt die
unselige Kleinstaaterei [bookmark: page151] die Schuld. Ein halbes Dutzend
Kleinstaaten hatten ihre Grenzwege mit Zollschlagbäumen abgesperrt,
an welchen die transportierten Waren immer aufs neue aufgehalten
und mit Zöllen belegt wurden. Mit der Gründung des Zollvereins im
Jahre 1834 wurde zum erstenmal Bresche in diese unselige
Staatenverfassung gelegt. Nun konnte der Warenverkehr den Weg über
das ganze Land nehmen, ohne den schikanösen Zollscherereien
ausgesetzt zu sein. Erst den späteren Geschlechtern ist offenbar
geworden, was die Gründung des deutschen Zollvereins für den
Aufstieg der deutschen Volkswirtschaft bedeutete. Die Entstehung
der deutschen Eisenbahnen war das zweite große Ereignis der
deutschen Wirtschaftsgeschichte, geeignet, die durch die Gründung
des Zollvereins angebahnte Entwicklung zu beschleunigen. Sie war es
insbesondere, die Völker und Länder aneinanderbrachte, den
Raumverhältnissen und Entfernungen ihre Schranken nahm und nach und
nach ein enges Band um die einzelnen deutschen Volksstämme schlang.
Alle Länderstriche Deutschlands wurden durch die Eisenbahn in den
Bereich der kapitalistischen Warenzirkulation gerissen. Die
Ausbreitung der Städte, die Bildung von Industriegrenzen, das
Zusammenwachsen in Industriereviere wurden damit begünstigt, wie
ihrerseits wieder alle diese neuen Errungenschaften den
Eisenbahnverkehr steigerten. Vor allem aber förderte das neue
revolutionäre Verkehrsmittel durch seine eigenen Bedürfnisse die
Entwicklung der Industrie. Besonders die eisenerzeugende Industrie,
der Kohlenbergbau und die Eisenbahnen befruchteten einander in
mannigfacher Beziehung. Für die Kohle erschlossen sich zahllose
neue Absatzmöglichkeiten. Die Eisenindustrie wurde durch das
Eisenbahnwesen zur Bildung von Großbetrieben geradezu gezwungen.
Dem Walzen von Schienen, Blechen, Stabeisen, der Fabrikation von
Radsätzen, Achsen, Federn, dem Bau von Lokomotiven und Waggons, dem
allen waren Klein- und Mittelbetriebe nicht mehr gewachsen.

		Der Kohlenbergbau arbeitete noch zu Anfang des vorigen
Jahrhunderts äußerst primitiv, fast ohne technische Hilfsmittel.
Nur der Tagebau, wo Stollen von Schluchten aus in die Berghänge
betrieben wurden, oder der Schachtbetrieb in ganz geringer Tiefe
wurde angewandt. Die einzige Betriebskraft, die zur Verfügung
stand, war Wasser oder waren Pferde. Dampfmaschinen kamen erst
später zur Verwendung. Setzte doch sogar Krupp erst 1838, also
hundert Jahre, nachdem sie von James Watt erfunden worden war,
seine erste Dampfmaschine in Betrieb. Es war ein Ereignis von
großer Wichtigkeit, als im Jahre 1839 in der Essener Gegend nach
jahrelangen Bemühungen in einer Tiefe von 26 Lachtern (ein Lachter
knapp zwei Meter) ein 61 Zoll starkes Kohlenflöz erbohrt wurde. Im
nächsten Frühjahr wurde mit dem Bau eines Schachtes begonnen, und
schon 1841 konnte die Zeche, die den Namen »Graf Beust« erhalten
hatte, den Betrieb aufnehmen. Es war Matthias Stinnes, der
Urgroßvater des heutigen Stinnes, der diesen ersten Schacht
niederbrachte. Erst nach diesem geglückten Versuch bemühte man sich
ernstlich, den Tiefbau mit Dampfmaschinen, die man aus England
beziehen mußte, zu fördern. So entstand bald eine Zeche nach der
anderen. [bookmark: page152]

		Damit erlebte das rheinisch-westfälische Industriegebiet Mitte
der fünfziger Jahre die Entwicklung zu Groß- und Massenbetrieben,
wenn sich dabei auch noch nicht solche Mammutbetriebe ergaben, wie
wir sie heute sehen.

		Die geringe Verwendung der Steinkohle bis in die fünfziger Jahre
lag nicht nur an den miserablen Transportverhältnissen der
damaligen Zeit, sondern hauptsächlich daran, daß man die chemische
Verwandlungsfähigkeit der schwarzen Diamanten noch nicht bemeistern
gelernt hatte. Technische Erfindungen förderten die
Verwendungsmöglichkeiten der Ruhrkohle. Vor allem zur
Eisengewinnung wurde Kohle herangezogen. Der englische
Puddelprozeß, das Entkohlen des Roheisens bei Luftzutritt und
ständigem Umrühren (engl. to puddle, umrühren) fand in den
dreißiger Jahren in Deutschland Eingang. Zur Erzeugung der
notwendigen hohen Hitzegrade wurde damals in Deutschland noch immer
Holzkohle verwendet; die Wälder an der Ruhr lichteten sich
zusehends. Jenseits des Ärmelkanals war die Verkokung der Kohle
schon früher im Gebrauch. Den ersten Hochofen, der mit Ruhrkoks
beschickt wurde, erbaute im Jahre 1849 die Friedrich-Wilhelms-Hütte
in Mülheim an der Ruhr. Andere Gesellschaften folgten mit der
Errichtung ähnlicher Anlagen.

		Nunmehr begann die Wanderung des Erzes zur Kohle. Das Erz stieg
in das Ruhrtal hinab, um hier zusammen mit der Steinkohle die
Grundbedingungen einer neuen Industrie und damit eines neuen
Zeitalters zu schaffen. Je mehr die Verkehrsverhältnisse sich
besserten, desto enger wurde die Verbindung zwischen Kohle und
Eisen, desto üppiger wurde das Wachstum der Industrien und
Techniken, die dieser Verbindung entsprangen.

		Bis dahin waren die Bergwerke meistens Kleinbetriebe gewesen. In
den vierziger Jahren beschäftigte ein Bergwerk acht bis zehn
Bergarbeiter. Im Bereich des Oberbergamtsbezirks Dortmund gab es in
den ersten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 160 bis 180 solcher
»Zechen«, mit einer durchschnittlichen Jahresförderung von 2000 bis
3000 Tonnen. Die Jahresproduktion des ganzen Oberbergamtsbezirkes
betrug um die Mitte der dreißiger Jahre 200 000 bis
300 000 Tonnen. Sie war um 1850 bereits auf 1 500 000
Tonnen angewachsen, davon entfielen aber immer noch 70 Prozent der
Gesamtförderung auf die Kleinbetriebe.

		Die Mitte des 19. Jahrhunderts kann als Zeitenwende auch für die
westdeutsche Montanindustrie betrachtet werden. Der wirtschaftliche
Liberalismus, die Befreiung aus den Bindungen einer feudalen
Wirtschaft befeuerte die private Unternehmerinitiative.
Allenthalben entstanden neue Schwitzbuden. »Laissez faire, laissez
aller!« Viele der Gesellschaften, die heute noch bestehen: Phönix,
Kölnneuessen, Gutehoffnungshütte, Arenberg, Hibernia und andere
entstammen der ersten Gründungsperiode des Ruhrgebiets, die in die
Zeit von 1853 bis 1857 fällt.

		Aber nicht nur Produktionsunternehmungen der Kohlen- und
Eisenindustrie entstanden in jener Zeitperiode; die
Industrieunternehmungen neuen Stils bedurften auch neuartiger
Absatzorganisationen und vor [bookmark: page153] allem ihren Bedürfnissen angepaßte
Finanzunternehmungen. Die neue Industrie brauchte Geld, in einem
Umfang und in einem Tempo, dem die vorhandenen Kreditunternehmungen
durchaus nicht gewachsen waren. Der 1852 in Paris von den Brüder
Péreire gegründete Crédit mobilier wurde zum Muster der damals in
Deutschland entstehenden Banken: Darmstädter Bank, A.
Schaffhausener Bankverein, Disconto-Gesellschaft, Berliner
Handelsgesellschaft und anderer Institute dieser Art. Die mit Hilfe
dieser neuen Banken gegründeten Industrieunternehmen bekamen
Anlagekredite. Das moderne Geldgeschäft mit Kontokorrentgeschäft
(Gewährung von verzinslichem Kredit über die Einlage der
Kontoinhaber hinaus, wofür meist Sicherstellung durch Hinterlegung
von Wertpapieren zu leisten war) und Wechselgeschäft (eine Art
Lieferkredit durch das Diskontieren von Wechseln) kam in Gebrauch
und verwob sich mit der Industrie zu jenem Interessen- und
Kräftenetz, aus dem der Monopolkapitalismus entstand, der
zwangsläufig zur imperialistischen Politik führen mußte. Die
rheinisch-westfälische Industrie hatte sich noch vor der
Reichsgründung alle Organe geschaffen, die ihr den Aufstieg zum
monopolistischen Hochkapitalismus beschleunigten und
erleichterten.

		 

		Der Kohlenbergbau überschritt jetzt das Tal der Ruhr und dehnte
sich nach Norden und Westen bis an die Lippe und das Emscherrevier
aus. Überall wurden Schächte niedergetrieben und Zechen errichtet.
Dazu waren Heere von Arbeitern nötig. Man begann sie aus allen
Gegenden Deutschlands und des Auslandes heranzuziehen. Der große
Auftrieb in die Städte, die Massenformierung des deutschen
Proletariats nahm ihren Anfang. Wurden 1850 nur 1,5 Millionen
Tonnen Kohle im Ruhrgebiet gefördert, so betrug die Jahresförderung
1860 bereits 4 Millionen Tonnen und 1870 schon 12 Millionen Tonnen.
Nur Großbetriebe konnten diese Mengen erzeugen; und diese Mengen
wieder erzeugten weitere Großbetriebe. Die Zahl der Bergarbeiter im
Ruhrgebiet wuchs von 12 000 im Jahre 1850 auf 30 000 im
Jahre 1860, auf 50 000 im Jahre 1870. Ein Vergleich der Anzahl
der Bergarbeiter mit der Jahresförderung ergibt, daß ein Mann 1850
im Jahr 1,250 Tonnen, 1860 im Jahr 1,3333 Tonnen und 1870 im Jahr
schon 2,400 Tonnen Kohle förderte. An der Förderung des Jahres 1860
sind die Klein- und Mittelbetriebe (bis zu 50 000 Tonnen) noch
mit 52 Prozent beteiligt, 1870 hingegen nur noch mit 13 Prozent,
konnten 1870 schon 1,4 Millionen Tonnen als Jahresergebnis
festgestellt werden. Neue Entwicklungslinien, neue Lebensformen,
wohin man auch blickt.

		Die langersehnte politische und wirtschaftliche Einheit des
Deutschen Reiches wurde nach dem Deutsch-Französischen Krieg, der
die deutsche Hegemonie über Zentraleuropa entschied, endlich im
Jahre 1871 mit großem Pomp vollzogen. Nach dem Krieg ergoß sich ein
gewaltiger Goldstrom über die deutschen Lande. Da schien es, als
wollte die deutsche Bourgeoisie in wenigen Jahren das nachholen,
worin ihr die westeuropäische um Jahrzehnte Vorsprung abgewonnen
hatte. Eine [bookmark: page154] beispiellose Konjunktur setzte ein, der
junge Riese Kapitalismus reckte sich in Deutschland mächtig
empor.

		Mit der Etablierung des neuen deutschen Reiches verschwanden die
letzten Reste einer vormärzlichen merkantilistischen
Staatswirtschaft, die wohl für ein feudales Agrarland, nicht aber
für einen bürgerlichen Industriestaat tragbar waren. So ergab sich
die endgültige Versachlichung der Beziehungen zwischen den
einzelnen Gliedern der Wirtschaftsgesellschaften. Gleiches Recht
für alle. Das Gesetz in seiner majestätischen Gleichheit verbiete
es gleichermaßen den Armen wie den Reichen, unter Brückenbögen zu
nächtigen, zu betteln und zu stehlen. Natürlich wurde auch auf dem
Gebiet des Wirtschaftsrechts und der Verwaltung die ganze
Gesetzgebung modernisiert und für das Reich vereinheitlicht. Ein
einheitliches Maß-, Gewichts- und Münzsystem (durch den Übergang
von der Silber- zur Goldwährung) wurde geschaffen. Die Theorien des
wirtschaftspolitischen Liberalismus, die der damaligen Phase der
maßgebenden und mächtigsten Produktionsform am besten angemessen
schien, setzte sich vollständig durch: Freiheit der Initiative des
einzelnen Wirtschaftssubjekts. Das riesige Neuland, das die moderne
Technik erschloß, schien unerschöpflich. Handelsfreiheit, Freiheit
des Verkehrs, der Vererbung und des Eigentums, Vertragsfreiheit,
Freizügigkeit wurden als unverletzliche Menschenrechte im neuen
Staat erklärt.

		Das neue Aktiengesetz vom 11. Juni 1870 hob den staatlichen
Konzessionszwang auf, gab die Gründung völlig frei; die
Staatsaufsicht wurde beseitigt, die einzelne
Unternehmerpersönlichkeit trat zurück hinter die
Kapitalorganisation der Aktiengesellschaften, der Aktienbanken.
Auch der Bergbau war von den letzten Fesseln des staatlichen
Einspruchsrechts durch das allgemeine Berggesetz von 1865 befreit
worden. Die französische Kriegsentschädigung von 5 Milliarden
Franken wirkte wie warmer Regen auf ausgedörrtes Land. Der Staat
wurde durch sie in die Lage versetzt, die früher aufgenommenen
Schulden zurückzuzahlen, neues anlagesuchendes Kapital stand zur
Verfügung. Die lähmende Periode der Kapitalknappheit in den
sechziger Jahren wurde mit einem Male von einem Kapitalüberfluß
sondergleichen abgelöst. An den Börsen standen die Mittel zu großen
industriellen Anlagen zur Verfügung. Der Kapitalismus drang mit den
Tendenzen zur Konzentration, Spekulation und Kombination in die
Gewerbe vor. Die Machtgruppierung von Diplomatie, Bankkapital und
Schwerindustrie, der sich bald auch die vierte Großmacht, die
Presse, angliederte, begann sich zu konstituieren und das Leben des
Volkes nach ihrem Wunsche zu formen. Besonders die Montan- und
Schwereisenindustrie des rheinisch-westfälischen Industriegebietes
nahm neues Kapital in riesigen Mengen auf. Hochöfen wurden gebaut
oder vergrößert, Gasverbrauchsanlagen, Winderhitzer errichtet,
Stahl- und Walzwerkanlagen vermehrten sich, Walzenstraßen wuchsen,
Koksöfen, Kohlenwäschen immer modernerer Systeme entstanden. Die
Schächte wurden in die Tiefe getrieben, Förderungs-, Bewetterungs-,
Entwässerungsanlagen wurden notwendig. Das Kapital zu alledem
stellte die Börse ausreichend zur Verfügung. [bookmark: page155] 1871 wurden in der Montan-
und Maschinenindustrie 48 Aktiengesellschaften mit 172 Millionen
Mark Grundkapital, 1872 bereits 105 mit 300 Millionen Mark und 1873
noch 16 mit 89 Millionen Mark errichtet.

		Eine beispiellose Konjunktur mit allen ihren
Begleiterscheinungen war die Signatur der damaligen Zeit. Die
Preise, die in den sechziger Jahren unter dem Druck scharfer Krisen
niedrig gehalten waren, gingen sprunghaft in die Höhe. Der Preis
für Steinkohle stieg im Jahre 1873 von 10 auf 15 Mark für die
Tonne. Die Eisenpreise zogen ebenso schnell und kräftig an. Im
gleichen Verhältnis stiegen die Preise der Lebensmittel und
Bedarfsgegenstände, die wiederum in Lohnerhöhungen ihren Ausgleich
fanden. An den Börsen tobte die Spekulation, die aus der Spannung
zwischen dem Papierwert, der zwar feststeht, aber nicht greifbar
ist, und dem Realwert, der zwar greifbar, aber nicht feststeht,
ihre Gewinne schöpfte. Das Finanzkapital zog mit allen Fanfaren ins
Industriegebiet ein.

		Doch dieser von dem französischen Milliardensegen befruchteten
Gründerperiode wurde rasch ein Ziel gesetzt. Schon in der zweiten
Hälfte des Jahres 1873 trat eine Wendung ein, und die nachfolgenden
Jahre wurden von einer Krise heimgesucht, die in der Geschichte des
Kapitalismus so leicht nicht ihresgleichen findet. Es war eine
jener Krisen, die durch Überproduktions- und Absatzschwierigkeiten
entstehen und immer wieder den Beweis dafür liefern, daß zwischen
der mehr und mehr zunehmenden Vergesellschaftung des
Produktionsprozesses und der privatwirtschaftlich verbleibenden
Leitung, die nicht imstande ist, die Produkte auf alle
Produzierenden zu verteilen, ein unauflöslicher Widerspruch klafft.
Die vorher so schnell gestiegenen Preise gingen weiter unter das
erträgliche Maß zurück. Steinkohle sank 1875 auf 7 bis 8 Mark die
Tonne und war Ende der siebziger Jahre sogar für 4,50 bis 5 Mark zu
haben. Ebenso sanken die Eisenpreise. Von 150 bis 170 Mark 1873
ging der Roheisenpreis im Jahre 1878 auf 50 bis 60 Mark für die
Tonne zurück. In den fetten Jahren der Gründerzeit war die
Dividendenverteilung eine sehr ergiebige gewesen, dagegen blieben
in der Krisenzeit zahlreiche Werke der Montanindustrie überhaupt
dividendenlos. Aber nicht so, als ob etwa nur das arbeitslose
Einkommen des Aktionärs sich eine Verkürzung gefallen lassen mußte;
die Arbeitslöhne machten diesen Rückgang natürlich mit. Ende der
siebziger Jahre betrug der Durchschnittslohn eines Bergarbeiters im
Jahr nur 683 Mark.

		Aber schon das Jahr 1880 steht wieder unter dem Zeichen eines
neuen Aufschwungs der Montan- und Schwereisenindustrie des Westens,
die Deutschland bei der Eroberung des Weltmarkts beispielgebend
vorangeht. In der Politik wird dieser neue Aufschwung durch einen
Umschwung der offiziellen Wirtschaftstheorie eingeleitet. Die
Wandlung, die sich unter Bismarcks Führung vollzieht, begann mit
den Schutzzollgesetzen 1879. In dem im Jahre 1876 gegründeten
Zentralverband deutscher Industrieller, der sich den Kampf für die
Änderung der deutschen Wirtschaftspolitik nach der Richtung der
Schutzzölle zum Ziel gesetzt hatte, spielten die Vertreter der
westdeutschen Großindustrie die Hauptrolle. Im Produktionsprozeß
machte sich damals auch die Tendenz, die Herstellung [bookmark: page156] der Halb-
und Fertigfabrikate an die Rohstoffbasis heranzulegen, immer mehr
geltend. So wurden im Jahre 1879 auf der Hermannshütte in Hörde die
ersten Chargen Stahl nach dem von den beiden Engländern Thomas und
Gilchrist 1878 erfundenen Verfahren erblasen. Von da an fand die
Thomasstahlproduktion im Industriegebiet in fast allen Werken
schnell Eingang. Von 1880 bis 1892 stieg die Thomasstahlerzeugung
von 18 000 auf 2 Millionen Tonnen. Auch die Stahlveredlung
nach dem Siemens-Martin-Verfahren kam steigend in Aufnahme.

		Die Eisenerzeugung auf breitester Grundlage und nach den
neuesten Systemen wirkte wieder auf den Bergbau zurück, da nicht
nur mehr Kohle, sondern vor allem Koks benötigt wurde. Die Zechen
lernten mit der Herstellung von Koks die dabei zu gewinnenden
Nebenprodukte kennen. Die heute so mächtige chemische Industrie
begann zu entstehen. Fast allen Zechen gliederten sich Kokereien
an. Ende der siebziger Jahre stellten dreißig Zechen insgesamt eine
Million Tonnen Koks her, während die Gesamtproduktion 1890 4,5
Millionen Tonnen betrug und von siebzig Zechen geleistet wurde.

		Aus diesen wenigen Zahlen ist deutlich ersichtlich, daß die
Krise der siebziger Jahre der Industrie als Ganzes nicht schlecht
bekommen war. Sie peitschte die Produktion zu ungeahnten
Erweiterungen, die durch schnelle und umfassende Verbesserungen des
Produktionsapparates ermöglicht wurden. Die deutsche Großindustrie
drang auf den Weltmarkt vor. Die im Inland nicht absetzbaren
Produkte strebten nach dem Ausland und suchten dort
Absatzmöglichkeiten. Das Kreuzfeuer der internationalen Konkurrenz
beflügelte nun wieder seinerseits die technischen Vervollkommnungen
des Produktionsprozesses und die Absatzorganisation und damit den
Zusammenschluß der deutschen Industrie.

		Die Ruhrkohle verdrängte die englische Kohle immer mehr vom
europäischen Markt. Die englische Kohle erlitt so viele Einbußen,
weil es ihr an einer modernen Absatzorganisation fehlte. Dagegen
war es in Deutschland bereits im Jahre 1893 nach langjährigen
Versuchen und Verhandlungen zur Errichtung der
Rheinisch-Westfälischen Kohlensyndikate AG. gekommen.

		Die Entstehung und Weiterentwicklung der Kartelle und Syndikate,
der Horizontal-Trusts (Zusammenschluß der Produzenten einer
Warengattung, meistens eines Roh- oder Halbstoffes) und die ersten
Ansätze zu Vertikaltrusts (Vertrustung vom Rohstoff bis zum
Fertigprodukt), die Entstehung und Weiterentwicklung aller dieser
Unternehmer-Vereinigungen wurde gefördert durch die in jener Zeit
immer weiter um sich greifende auf Aktienbanken gestützte Bildung
von Aktiengesellschaften. Der unabhängige, individuelle Unternehmer
ist viel weniger geneigt, sich den Beschlüssen einer über ihm
stehenden Körperschaft zu beugen, oder seine Selbständigkeit so
weitgehend einschränken lassen, daß andere ihm vorschreiben können,
wieviel er produzieren darf. So haben die Banken, die es nicht
zulassen konnten, daß von ihnen finanzierte Gesellschaften eine
nach der andern auf der Strecke blieben und liquidieren mußten, den
wesentlichsten Anteil daran gehabt, daß die Großindustrie vom
freien Konkurrenzkampf zur Kartellpolitik überging. [bookmark: page157] Wer die geschichtliche
Entwicklung erfassen will, darf natürlich auch das Bismarcksche
Zollsystem nicht vergessen. Dadurch, daß man die freie Konkurrenz
des Auslandes im Inlande unwirksam machte, wurde dem Bestreben der
Industrie, den Inlandsmarkt mittels monopolistischer Organisationen
ohne aufreibende Konkurrenzkämpfe glatt und reibungslos zu
beherrschen, weitgehend Vorschub geleistet. Ein weiterer sehr
wichtiger Faktor in jener Entwicklung, die die heutige
Großindustrie mit ihren übermenschlichen Ausmaßen und Machtmitteln
schuf – wie alle jene Faktoren ebensowohl selbst die andern
treibend wie auch von den andern selbst getrieben –, stellt die
Nivellierung des Konsums dar. Durch die allgemeine kapitalistische
Entwicklung wird die Bevölkerung immer mehr proletarisiert und
immer mehr zu Stadtbewohnern. Die Bedürfnisse einer vom
selbstversorgenden Bauerntum entfremdeten Bevölkerung mit ziemlich
gleichen Einkünften, die außerdem durch Presse, Kino, Rundfunk und
ähnliche ideologische Beeinflussungen auf eine uniforme Wunsch- und
Seelen-Norm gezüchtet ist, können nur durch
Massenfabrikationsmethoden bestimmter Warentypen befriedigt werden.
Und die Massenfabrikation wieder hat eine gewisse Größe der
Betriebe, die Anwendung gleicher maschineller Fabrikationsmethoden,
das Ineinandergreifen des ganzen Systems von Herstellung, Vertrieb,
Reklame, geistiger Beeinflussung zur notwendigen Voraussetzung.

		Das Ruhrgebiet wurde außer durch die für alle deutschen
Industriezentren gültigen Entwicklungstendenzen auch noch durch
besondere Umstände vorwärtsgestoßen. Mit dem Beginn des allgemeinen
Rüstungstaumels um die Jahrhundertwende flossen enorme
Staatssubventionen in seine Industrien. Die Dichte des Bahnnetzes,
das nicht diesen Industrien allein diente, sondern das auch aus
strategischen und militärischen Gründen gerade hier entstand, war
ein weiteres Motiv, das Schwergewicht der deutschen Wirtschaft
hierher zu verlegen.

		So wurde das Ruhrgebiet zur »Stätte der Arbeit«, zum »Herzen der
deutschen Wirtschaft«, zum »beredten Zeugen deutschen Fleißes und
deutscher Tüchtigkeit«, wie es so und so ähnlich in den tönenden
offiziellen Phrasen immer angehimmelt wird. Die Industrie hat zwar
die fruchtbar-liebliche Natur der Landschaft nicht radikal
auszulöschen vermocht, aber sie hat wüst drauflos gewirtschaftet
und in hemmungsloser Profitsucht alles vernichtet, verschandelt
oder verdorben, was irgend ihr im Weg stand. Jede organische
Gestaltung fehlte, keine Aufsichtsbehörde überschaute, von weiteren
Gesichtspunkten geleitet, das Land, in dem nicht-nur produziert, in
dem auch gelebt werden muß.

		Wie ein unersättlicher Moloch schlang Bergbau und
Hüttenindustrie alles in sich hinein, was der Mensch zum Atmen
braucht, was Frische, was Leben gibt. Viel kostbares Land, das der
Gesundheit, der Siedlung hätte dienen müssen, wurde gedankenlos
verwüstet. Der größte Teil des Waldes verschwand; und selbst der
Staat, der die naheliegende Pflicht gehabt hätte, seinen Bürgern
die Erde bewohnbar zu erhalten, beteiligte sich gleich den privaten
Waldbesitzern an der Verschacherung der grünen Kraftquelle. Erst
nach der Staatsumwälzung begannen für den Ausbau des Ruhrgebiets
noch andere Beweggründe als rein profitwirtschaftliche [bookmark: page158] maßgebend zu
werden. Wenn noch vor dreißig Jahren eine planmäßige
Bewirtschaftung des Forstes eingesetzt hätte, so wie sie jetzt der
Ruhrsiedlungs-Verband betreibt, wäre es nicht zu so traurigen
Ergebnissen gekommen, wie sie die amtlichen Statistiken heute
ausweisen müssen. Auf einen Einwohner Preußens (mit Berlin)
entfällt 51 mal soviel Waldfläche als auf einen Bewohner des
westlichen Industriegebietes. Eine andere Zahlenrelation, die auch
mit erschreckender Klarheit zeigt, wie es um den Atemraum und die
Freistunden der Ruhrmenschen bestellt ist, ist die statistische
Feststellung, daß auf eine Wohnungseinheit in Preußen 74 mal soviel
Wald kommt, wie in der Industriezone.

		Dabei muß man bedenken, daß die Gefährdung der noch nicht
abgeholzten Wälder durch die Begleiterscheinungen der Industrie
hier unvergleichlich größer ist, als im ganzen übrigen Deutschland.
Durch den Bergbau, der Gebietsverlagerungen hervorruft, die den
Stand des Grundwassers verschieben, ihn sinken und steigen lassen,
entstehen urzeitlich anmutende Sumpfwälder, oder ganze Strecken, wo
vertrocknete Bäume ihre dürren Äste klagend in die Luft strecken.
Der Boden ist vermatscht und knochentrocken; oder die Abgase und
die Rauchentwicklung der Werke nehmen den Pflanzen das Leben.

		Die trotz alledem verbliebenen, spärlichen Waldbestände haben
nicht nur durch die Raffgier der Besitzenden schwer gelitten,
sondern auch in jüngster Zeit durch die Not der Bevölkerung, die
während der Ruhrbesetzung Holz machen ging, weil es dort, wo man
auf ihr sitzt, keine Kohle gab. Sie bekamen aber auch noch den
Militarismus horizontblauer Couleur zu fühlen: Die schönsten
Waldbestände der Haardt wurden bei Recklinghausen abgeholzt, um
große Schießplätze für die Franzosen freizulegen.

		Wenn der Ruhrsiedlungsverband nicht wäre, der helfend eingreift
und für Aufforstung der verrotteten Waldgelände mit rauchharten
Pflanzen sorgt, dann wäre wohl bald auch der letzte Baum im
deutschen Wald an der Ruhr eine jener weißen Baumleichen, wie man
sie hier erschreckend viel zu sehen bekommt. Die Industrie kümmert
sich den Teufel um das natürliche Kräftereservoir jener Menschen,
die sie in höllischem Dunkel, höllischer Glut und höllischem Lärm
arbeiten läßt.

		Langsam und sehr allmählich wird die Industriewüste wieder eine
Landschaft; in neuerer Zeit erst, wo man – fast zu spät – den
Profiteuren die Möglichkeit genommen hat, Naturdenkmäler zu
zerstören oder sich mit ihren schmutzigen, stinkenden, rußenden
Betrieben hinzusiedelen, wo es ihnen eben paßt. Planmäßig gliedert
man endlich Industriegelände, Siedlungsgebiet und Grünflächen, die
organisch miteinander verbunden werden.

		 

		Hinter Recklinghausen nach der Lippe zu dehnt sich heute noch
freies Vorgelände. Der Bergbau, der unaufhaltsam darauf zu seinen
nördlichen Vormarsch hält, läßt dafür nichts Besseres als die
Riesenheere arbeitsloser Kumpel im alten südlichen Revier hinter
sich. Weite freie Heide gibt es auch noch am Oberlauf der Lippe,
ein abgelegenes und kostspielig zu erreichendes Weekendziel. Bei
Dülmen, wenige Bahnstationen [bookmark: page159] vom Gebiet des Staatsbergbaus entfernt,
galoppieren heute noch auf freier Wildbahn und freier Weide die
Wildrosse des Herzogs von Croy mit wehenden Mähnen und flatternden
Schweifen, ohne Stall und ohne menschliche Hege, wie die Mustangs
der Prärie unserer Indianerbücher. Es sind die letzten Wildpferde
Deutschlands.

		Vor wenig mehr als hundert Jahren gab es auch noch Wildpferde im
Emscherbruch, und die Emscher war noch vor vierzig Jahren ein
fischreicher Fluß, der viele Fischer ernährte. Heute sammelt die
Emscher die Industrieabwässer des Reviers. Pechschwarz ist ihr
Wasser, eine stinkende Kloake, die von einer staatlich
privilegierten Genossenschaft bewirtschaftet wird. Das Emscherbett
wurde betoniert, ihr Lauf reguliert, Kläranlagen wurden gebaut, um
das Land vor Hochwasserschäden zu bewahren und seine Bewohner vor
Krankheiten.

		Dafür gewinnt die Anlage der Emschergenossenschaft bei Essen
durch die Klärung des verschmutzten Emscherwassers jährlich eine
viertel Million Tonnen Schlamm, der getrocknet, gemahlen und dann
in einer Kraftstation verbrannt wird, wo er 100 Millionen
Kilowattstunden Strom im Jahr erzeugt.

		Andere wasserwirtschaftliche Verbände des
rheinisch-westfälischen Industriegebietes sorgen für das
Verbraucherwasser, das viereinhalb Millionen Menschen zum Leben
brauchen. Talsperren und Stauseen entstanden im Oberlauf der Ruhr,
ohne die der Fluß bei der hohen Beanspruchung durch Industrie und
Bevölkerung versagen würde. Hundert Wasserwerke der verschiedenen
Kommunen stehen an seinen Ufern und lassen ununterbrochen ihre
saugenden Röhren arbeiten. Ohne die Wasserbewirtschaftung der
Emscher, Ruhr und Lippe, dieser Flüsse im Dienste der Industrie mit
dem rationierten Wasser, würden heute noch, wie in den neunziger
Jahren, Malaria, Typhus und Rote Ruhr unter den an den Ufern dieser
Flüsse zusammengedrängten Menschenmassen wüten.

		Die Grenze des Gebiets bildet die Ruhr, die von waldigen Hügeln
eingesäumt ist. Obgleich sie dem Gebiet den Namen gegeben hat, ist
sie längst nicht so sehr Industriefluß geworden wie die Emscher.
Die Ruhr schafft das reine Wasser herbei, das die Emscher als trübe
Brühe auf ihrem künstlichen Weg mitten durch das Gewirr der Städte,
Fabriken und Zechen wieder wegschaffen muß.

		Leider gibt es an dieser komplizierten Wasserversorgungsanlage
dauernd Reparaturen, denn auch den betonierten Wasserläufen bleibt
die Not der Bergschäden nicht erspart, die jedes Bauwerk im
Bergbaugebiet bedroht. Diese Bergschäden dankt man hauptsächlich
dem gewissenlosen Verfahren der Bergbau-Konquistadoren aus der
Gründerzeit. (Ob diese Art Leute heute, trotz der bestehenden
strengen Vorschriften, viel gewissenhafter sind, bleibe noch
dahingestellt.) Sie ließen ihre Maulwurfsgänge unter der Erde, wenn
sie ihnen zu nichts mehr nütze wären, in einer derart
leichtfertigen Weise zuschütten, als ob nie wieder ein Mensch auf
der von ihnen unterwühlten Erde wohnen sollte. Immer wieder
entstehen in den Straßen der Städte oder im freien Wiesengelände
sogenannte Tagbrüche, Erdeinstürze, die aussehen wie [bookmark: page160] [bookmark: page161] die Sprengtrichter von
Granaten, und deren plötzlich wegsackendes Erdreich manchmal sogar
Menschen und Fahrzeuge mit in die Tiefe nimmt. Dann erfährt man,
daß hier früher ein Schacht war, und kann feststellen, wie
sträflich nachlässig er zugeschüttet wurde. Statt ihn von der Sohle
an aufzufüllen, hat man in geringem Abstand vom Schachtmaul eine
Bühne aus Rosten und Balken gebaut und darauf soviel Erde und
Steine gekippt, bis man das Loch nivelliert hatte. Wenn dann die
Balken im Laufe der Zeit wegfaulen, rutscht natürlich die
Verfüllmasse ab; und es trifft sich noch günstig, wenn nur ein
Tagbruch entsteht und nicht wieder ein halb Dutzend Wohnhäuser in
lebensgefährliche Ruinen sich verwandeln.

		Natürlich ist man nicht nur mit Schächten, sondern auch mit
Stollen so fahrlässig umgegangen; und so gehören Verlagerungen und
Verrutschungen des Geländes zu gewohnten Erscheinungen im
Industriegebiet. Die Städte müssen in Ordnung bringen, was der
Bergbau versiebt hat.

		Aber auch hoch über der Erde sind die Wahrzeichen des Bergbaus
die Beherrscher des Reviers. Der Reisende sieht schon vom Zuge aus
die stählernen Skelette der Fördertürme in den rauchigen Himmel
ragen, sieht das schwirrende Drehen ihrer Räder, zwischen deren
Speichen das Sonnenlicht flirrt. Dazu wird ihn – des Tags und auch
des Nachts – das Dröhnen der fallenden Riesenhämmer aus den
Preßwerken, die mit ihrem Gewicht von ein paar tausend Tonnen
heruntersausen, um einen Schiffsanker oder eine Schiffswelle zu
schmieden, begrüßen, und er wird sich mit einigem Schauer erzählen
lassen, daß diese Ungetüme so präzis fügsame Diener sind, daß man
ihre Wucht auf den Millimeter genau lenken und den Riesenhammer auf
eine Uhr heruntersausen lassen kann, die er gehorsam unbeschädigt
läßt, wenn der Maschinist das gigantische Werkzeug vorher richtig
eingestellt hat.

		Beinahe beängstigend werden auf den Ankommenden die alles
überragenden Schornsteine wirken, die aus schwindelnder Höhe auf
die ungefügen Kolosse der Hochöfen herabsehen, die sie umdrängen;
und die Schlackenhalden in der Nähe der Zechen und Hütten wird er
mit einem eklen Beulenausschlag vergleichen. Unvergeßlich aber
werden ihm die lohenden Feuer bleiben, die wie aus Höllenrachen
haushoch in die Luft schlagen oder mit rauchrotem Glast schwarze
Mammut-Silhouetten umschwelen.

		Hoch über dem Gelände tanzen auf dicken Drahttauen die hängenden
Gesteinswagen der Seilbahnen, und auf unentwirrbarem
Schienengeflecht winden sich kreuz und quer die Eisenbahnen durchs
Revier. Auf hohen Dämmen überschneiden sie die Straßen, und der
Wagen- und der Fußgängerstrom muß sich durch den Engpaß einer aus
Beton oder Stein gemauerten Dammunterführung durchwinden. Da und
dort aber kreuzen Eisenbahnschienen sogar auf Straßenniveau die
Hauptverkehrsadern, und ihre Schranken sperren oft Straßenbahnen,
Autobussen und ganzen Völkerwanderungen hastender Menschen den
Übergang.

		40 000 Güterwagen beansprucht die Industrie in normalen
Zeiten an einem Tag. Das will rangiert sein! Außerdem schafft eine
ganze Flottille [bookmark: page162] von Schleppkähnen in den Stadt- und Fabrikhöfen
des Rhein-Herne-Kanals die Warenproduktion des Gebietes fort.
Groß-Kokereien und Hüttenwerke schieben sich bis dicht an die
künstlichen Wasserstraßen heran. Das spart Fracht und erleichtert
An- und Abfuhr der Güter. Zu Wasser und zu Land drängt sich hier
auf kleinem Raum ein turbulenter Verkehr zusammen.

		Zahllose Krane, Schwebebrücken, Hochbunker, Gasometer arbeiten
im Industrierevier. Die Gittermasten der Hochspannungsleitungen,
die Türme der Stromverteiler, Wasserspeicher und Kühltürme ragen in
die Luft. Im Verein mit den überlebensgroßen, scharf und doch
zierlich gegliederten Zweckbauten der Zechen, Kokereien und
Hüttenwerke ergibt das ein Bild, das in seiner gigantischen
Präzision wohl auch Ästheten Freude machen kann.

		Vor so manchen kleinen Besonderheiten der Industrielandschaft
jedoch bleibt diesen Ästheten nichts anderes übrig, als die Nase zu
rümpfen. So sind zum Beispiel brennende Schlackenhalden nichts für
schönheitslüsterne Besucher. Man darf sich nicht etwa hellbrennende
künstliche Gebirge darunter vorstellen; eher erinnern diese
Abraumplätze der Zechen und Hütten mit ihren äußerlich erkalteten,
vulkanischen Geschwüren und Schrunden an eine Mondlandschaft. Unter
ihrer Oberfläche glüht und brodelt es, während auf der erstarrten
Erdrinde schon längst wieder rauhes spärliches Gras wächst, das die
Ziegen, auch Bergmannskühe genannt, abknabbern. Die Kohlenreste in
dem weggekippten Stein- und Schlackenmaterial sind irgendwie in
Brand geraten, und das Geröll glüht und schwelt unaufhaltsam
weiter. Da hilft kein Löschen und kein Isolieren; durch Einschnitte
kommt nur noch mehr Luft an die Glut und macht sie noch
ungestümer.

		So hat in Oberhausen-Alstaden eine Halde lange Jahre
Schwefelgase entwickelt und den ganzen Stadtteil verpestet, und im
Norden der Stadt Essen brennt ununterbrochen seit 1914 eine alte
Kruppsche Halde, die dem Eisenbahn-Fiskus schon viel Kummer gemacht
hat, weil die unterirdische Glut dieses Gebirges unaufhörlich
weiter bohrt und sich immer wieder in die in ihrer Nähe aus
Schlacke und Berggestein aufgeschütteten Bahndämme frißt. Da
schwelen die Holzschwellen des Bahnkörpers weg, als ob sie Zunder
wären, und auch den Telegraphenstangen, die längs der Bahnlinie
Posten stehen, nagt das tückische Feuer ihren Halt bis zur
Erdoberfläche weg, daß sie eines guten Tages umkippen wie geknickte
Schiffsmasten in schwerem Sturm. Es kann noch ein Menschenalter
dauern, bis das Feuer Ruhe gibt.

		Als Kinder saßen wir oft in der Abenddämmerung auf einem Hügel
hinter dem großen Dortmunder Volkspark, dem Kaiser-Wilhelm-Hain,
und warteten, bis hoch über einem Viadukt auf der Kuppe der
Schlackenhalde des Hörder Vereins unsere Flammenrosse heranjagten.
Bald kamen sie, in kurzen Pausen eines nach dem andern. Eine kleine
Werklokomotive prustete heran, machte jäh halt, wenn sie die steil
abfallende Haldenwand erreicht hatte, und stürzte mit einem Ruck
und donnerndem Gepolter einen tonnenschweren rotglühenden
Thomasschlackenblock auf den blühenden Wiesengrund am Fuß der
Halde. [bookmark: page163]

		So leichtfertig setzte man damals die Abraumhalden in Brand.
Heute allerdings kippt man schon deshalb glühende Thomasschlacke
nicht mehr verächtlich auf frisches Weideland, weil diese
Rückstände des im Thomasofen zu Stahl geblasenen Eisens vermahlen
werden und als landwirtschaftliches Düngemehl schönes Geld bringen.
Der übrige Abraum, der früher auf die Halden kam, wird heute fast
durchweg zum sogenannten Bergeversatz benützt, das heißt, man füllt
die abgebauten Stollen mit ihr. Nur ältere Zechen, von denen manche
schon Jahrzehnte tot sind, erhalten sich heute noch mit ihren
scheußlichen Schutthalden ein unangenehmes Andenken oft mitten in
den Straßen eines Ortes. Bis man sich eines Tages dann doch
entschließen muß, das widerliche Geröll mit Riesenbaggern
abzutragen, einfach weil die unaufhaltsam wachsenden Städte den
Platz brauchen.

		Platz zu schaffen ist überhaupt die Generalfrage für die kleinen
wie für die großen Ruhrstädte, die so rapid wachsen, daß sich ihre
Grenzen bald ganz verwischt haben werden. Andererseits gibt es das,
was man eigentlich und allgemein »Großstadt« nennt, kaum im Bezirk.
Dortmund, Essen, Bochum, Gelsenkirchen, Buer, Recklinghausen,
Duisburg, Hamborn, Mülheim, das sind keine organisch auf sich
bezogenen in sich abgeschlossenen Städtewesen, keine regelrechten
Kommunen, die sichtbare Grenzen aufzuweisen hätten. Das alles sind
vielmehr künstlich eingezirkelte Verwaltungszentren des
Gesamtindustriegebietes, untereinander verbunden, ineinander
übergehend durch viele Bahnlinien, durch die wirtschaftlichen
Zusammenhänge der Werke, durch unzählige Straßenbahnverbindungen,
durch endlose Straßendörfer, durch industrielle Vororte. Man kann
von Dortmund bis Duisburg mit der Straßenbahn fahren, man kann die
gleiche Strecke zu Fuß gehen, ohne je den Eindruck zu haben, daß
man menschliche Wohnstätten hinter sich ließe und ins Freie
käme.

		Zwar haben manche der Städte im Ruhrgebiet geschichtliche
Tradition, wie Dortmund oder Essen. In ihren Mittelpunkten finden
sich sogar noch hin und wieder uralte Stadtteile und
Erinnerungsstätten, dennoch ist das alles mit der Zeit völlig
bedeutungslos geworden und liegt abseits vom wirklichen Leben
dieser Städte, ist im Grunde eine Fiktion ähnlicher Art wie die
Stadtgrenze, die auf dem Papier steht und die es nicht gibt in
Wirklichkeit. Die Stadtstraßen gehen in Vororte über, die sich in
regelrechten Dörfern fortsetzen, um, ohne daß man es recht gewahr
wird, wieder in neue Dörfer, Vororte, Städte überzugehen. Wie es im
ganzen Industriegebiet kein planmäßiges Wachstum der Industrie gab,
so gab es auch kein planmäßiges Wachstum der Städte.

		Wenn eine Zeche abgeteuft wurde, dann wuchsen die Kolonien der
Bergarbeiter primitiv und dörflich darum herum. Mit der Zeit kamen
dann ein paar Verwaltungsgebäude dazu, eine Polizeiwache, ein
Rathaus und – recht viele Kirchen. Man fragte nicht, ob die Straße
zweckmäßig für den Verkehr war. Sie war zweckmäßig für die Zeche.
Man fragte nicht, ob die Häuser einer späteren Entwicklung im Wege
stehen würden, sie entsprachen den Bedürfnissen der Zeche als
Arbeiterunterkunft. [bookmark: page164]

		Vieles, was man im Ruhrbezirk zu sehen bekommt, ist ein
schreiender Beweis für die absolute Gleichgültigkeit
kapitalistischer Profitgier gegenüber allem, was nicht mit dem
Arbeitsprozeß und der Profitrate zusammenhängt. Vor allem anderen
brauchte man Arbeitskraft. Unzählige Arbeiterfamilien, besonders
solche, die als Weber und Heimarbeiter in Schlesien, als
Landarbeiter oder Zwergbauern in Ostpreußen und Polen gewohnt
hatten, betrachteten die Behausungen im Ruhrgebiet sogar noch als
Verbesserung. Die Unternehmer wußten diesem Faktor Rechnung zu
tragen. So wurden Cafés halbe Kneipen, das Varieté zum
Tingeltangel, Verkehrsstraßen zu einem Sammelsurium von
Mauernischen, holprigen Wegen und Gäßchen.

		Nirgendwo in Deutschland hat sich sonst noch ein derartiges
Chaos an kulturwidrigen Unzuträglichkeiten für das menschliche
Individuum (nicht für den Güterverkehr!) entwickelt, wie im
Industriegebiet. Schlechte Straßen, Berg- und Talbahn für die
Elektrische, Holpersteige zu Fabriken und Zechen, schlechteste
Kanalisation, mangelhafteste Elektrifizierung, tausend technische
Rückständigkeiten im industriellen Herzen Europas! In vielen
ländlichen Gebieten sind die Probleme der Zivilisation und Hygiene
besser gelöst als hier.

		Neuzeitliche Siedlungen wechseln mit uralten Baracken,
Gasbeleuchtung neben Petroleumfunzel, Riesenkaufhäuser in den
Zentren, elendste Kramläden in den Vororten und Straßendörfern,
riesige Mietskasernen und primitivste Dorfhäuschen, alles bunt
durcheinander. Neben den Palästen, in denen die Schwerindustrie
hier Tagungen hält, völlig unzureichende alte Rathäuser. Neben
technisch mustergültigen Betrieben die übelsten Bruchbuden. Mitten
in den sogenannten Großstädten liegen die Zechen und Werke. Über
Mietskasernen und Rathäuser sieht man die Fördertürme und
Fabrikschornsteine aufragen. Zwangsläufig blüht ländliche
Primitivität im Angesicht der Riesenkonstruktionen modernster
Hochofenanlagen. Das ist ungefähr der Charakter des allergrößten
Teiles jenes riesigen Wohnbezirkes, der sich um die
Kristallisationspunkte der sechs großen Städte Dortmund, Bochum,
Gelsenkirchen, Essen, Mülheim, Duisburg als Dutzende von Mittel-
und Kleinstädten herumlagert.

		Jedem unvoreingenommenen, ja selbst jeden unvoreingenommenen
bürgerlichen Betrachter wird es sich aufdrängen, daß es wirklich
höchste Zeit ist, Plan und Form in dieses Riesenlabyrinth zu
bringen; selbst auf die Gefahr hin, daß, gottbehüte, einige der
vielfältig gegeneinanderstehenden staatlichen, provinziellen,
kommunalen, wirtschaftlichen oder gar Unternehmer-Interessen dabei
verletzt werden müßten.

		Auch verwaltungstechnisch ist das Ruhrgebiet ein seltsames
Konglomerat. Drei Regierungsbezirke, Regierungsbezirk Düsseldorf,
Arnsberg, Münster, »ordnen« die Belange dieses zusammenhängenden
Industrieviertels. Davon gehört der Regierungsbezirk Düsseldorf zur
Provinz Rheinland, die anderen beiden zur Provinz Westfalen. Und
nun gar erst die Wahlkreise! Wäre das Ruhrgebiet für die Reichs-
und Landtagswahlen ein einheitlicher Wahlkreis, so würde das gar zu
klar die Stimmung und politische Orientierung des Reviers zeigen.
Darum [bookmark: page165]
werden mit den Wahlkreisen Westfalen-Nord, Westfalen-Süd,
Düsseldorf-Ost, Düsseldorf-West die einzelnen Teile des
Industriegebietes mit weiten ländlichen Strecken zusammengekoppelt.
Das beste Mittel, die politische Bedeutung des Ruhrbezirks zu
verwaschen. Auch die Städteverwaltung läßt an Undurchsichtigkeit
nicht zu wünschen übrig. Neben der Magistratsverfassung gibt es
hier noch in der Rheinprovinz die Rheinische Städteordnung, die
kein Zweikammersystem kennt. Langsam verschwinden die Kreistage
durch die Auflösung der Landkreise (die zum Teil noch
ausschließlich dörfliche Gemeinden umfassen) und durch die
Übernahme der kleinen Gemeinden in die Groß- und Mittelstädte. Das
amerikanische Wachstum der Städte nimmt den Kleinen immer mehr die
Puste weg. Sie sind froh, am Busen der Großen zur Ruhe zu kommen.
So verändert sich fortwährend die Landkarte; auch große Städte
schließen sich zusammen, wie Duisburg mit Hamborn, Mülheim mit
Oberhausen, Gelsenkirchen mit Buer. Die Stadt aus den Städten wird
übrigbleiben, die künftige, reichsunmittelbare Ruhrstadt, in der es
keine Verwaltungskabalen in aufgeblähten, durch die Entwicklung
längst überholten Amtsapparaten mehr geben wird. Von einer Zentrale
aus wird man die verwaltungs- und bautechnischen Dinge besser
leiten, besser den widerstrebenden Interessen gerechten Ausgleich
schaffen können. Dann wird wohl endlich auch aus dem
Generalverkehrsplan Wahrheit werden, der die heute noch geradezu
unerträglichen Verkehrskalamitäten des Bezirks aus der Welt
schaffen soll.

		Vorläufig rivalisieren die Viertel- und Halb-Millionen-Städte
noch kräftig mit- und gegeneinander und versuchen, mit
Repräsentations- und Prestigebauten eine die andere in die Schatten
zu stellen. Wenn zum Beispiel, dort wo die Großstadt Bochum an die
Mittelstadt Wattenscheid grenzt, die Bochumer ihr Schlachthaus
hinbauen, dann müssen die Wattenscheider auch noch ihr
Wattenscheider Schlachthaus auf »eigenem Gebiet« errichten – ein
paar hundert Meter nur vom Bochumer Schlachthaus entfernt.

		Nun, nicht alle »Großtaten« sind nach Schildbürger-Art! Aber die
Angst, daß man vom Leistungsfähigeren verschluckt wird, wenn man
sich nicht anstrengt, steht doch überall als treibender Motor
dahinter. So wird städtischerseits viel Geld in Hochhäuser,
Riesenkinos, Stadthotels, Bierlokale, Spezialschulen und
dergleichen mehr hineingesteckt. Daß dabei auch viel Gutes
entsteht, muß betont werden. Breite, baumbestandene Alleen sprengen
langsam die Enge der großen Städte. Man betreibt Grünflächenpflege
und Siedlungsbau, renoviert die alten Schlösser und Wasserburgen,
schafft, weitab vom Gichtgas der Hochöfen, das die Luft mit
chemischen Bestandteilen schwängert, Ausflugsziele und Sportplätze
für die Massen.

		 

		Gelsenkirchen ist so etwas wie ein Ghetto des Proletariats, mit
seinen trostlosen, uniformen Fabrikstraßen zwischen Zechen und
Hütten. Diese Stadt hat überhaupt keinen Wald. Der letzte Waldbaum
ist längst im Zechensumpf ertrunken. Dennoch versucht sich auch
diese Stadt jetzt in neuer Baugesinnung. Wie ein protziger Parvenü
schaut das [bookmark: page166] Hans-Sachs-Hochhaus (american-style Building)
auf Schmutz und elende Arbeiterhäuser zu seinen Füßen herab. Ob man
in Gelsenkirchen in absehbarer Zeit mit Wohnbauten im Grünen
beginnen wird? Da man sich in Buer vereinigt hat, das sich gern als
die Großstadt im Grünen bezeichnen hört, wird man vielleicht sogar
in diese Richtung ehrgeizig.

		Der Stadtteil Buer ist weit und flächig angelegt mit den
freundlichsten Bergarbeiter-Heimstätten im Revier, die dem
staatlichen Bergbau gehören. Hier kommen 287 qm Waldfläche auf den
Einwohner – das günstigste Verhältnis des ganzen Reviers. Wie
günstig das ist, zeigt ein Vergleich mit Hörde (heute ein Stadtteil
Dortmunds), das seiner großenteils erwerbslosen Bevölkerung nur 3,3
qm Wald pro Kopf zu bieten hat. Buer ist allerdings auch eine der
jüngsten Städte des Reviers, ein nördlicher Vorposten und noch
recht bäuerlich. Hier hat man nicht mehr so vandalisch mit den
Gaben der Natur gehaust.

		Auch Bottrop zeigt ein aufgelockertes, weitläufiges Stadtbild;
die Arbeiter nennen es Klein-Amerika.

		Jedenfalls sind heute für das gesamte Leben des Reviers die
Städte, ob groß oder klein, ob alt oder neu, die bestimmende und
treibende Kraft; sie zwingen und gestalten. Es bleibt nur übrig,
sie nun auch für die arbeitenden Menschen richtig und vernünftig
einzurichten. Damit wäre immerhin schon einiges für einen
menschenwürdigen Lebensstandard der Ruhrbevölkerung geschehen.

		An hervorragenden Architekten herrscht kein Mangel im Revier;
man müßte sie nur vor Aufgaben stellen, die weniger der jeweils
eigenen Kirchturmspitze und mehr der ganzen Organisation zugute
kommen. Auch im Ruhrbezirk sind ja die Architekten die Vorposten
jener Kunstauffassung, die der ökonomischen und sozialen Umformung
unserer Zeit am nächsten ist. Ihre Schöpfungen wirken vielfach wie
Wegweiser in die Zukunft. An ihnen läßt sich auch schon heute in
all dem Wirrwarr die neue Stadtgestaltung erahnen, die gerade für
die schwerarbeitende Bevölkerung des Industriebezirks besonders
wichtig wäre, um die gesundheitliche Gefährdung durch den Beruf
auszugleichen und die werktätigen Massen vor der Verelendung zu
retten. [bookmark: page167]

	
		
		Von den Menschen und der Atmosphäre

		Nur langsam bildet sich der neue Typus des Industriemenschen der
Ruhr heraus. Nicht nach dem Bild, das den werkfriedlichen
Erziehungsbestrebungen des Unternehmertums vorschwebt und von dem
ein Barde der gelben Ideologie schwärmt. »Hier wächst in aller
Stille ein neues industrielles Geschlecht heran, klug, stolz
versöhnlich und innerlich freier, Träger eines deutschen Ethos aus
altgermanischer Zeit.«

		Nein, der neue Ruhrmensch ist Realist, ein guter, kollektiv
empfindender Kamerad, den die Arbeit in Hütte und Bergwerk mit
seinesgleichen zu einheitlicher Lebensführung zusammenpreßt, aus
der einheitliche Gedankengänge, einheitliche Weltanschauung sich
ergeben müssen. Nichts liegt diesem Arbeitervolk ferner als eine
romantisch-altgermanische Blickrichtung oder gar eine kultische
Auffassung von der Maschine.

		Allerdings ist dieser neue Ruhrmensch besonders in den älteren
Generationen noch recht selten. Jeder, der mit der Geschichte und
besonderen Soziologie des Ruhrgebiets nicht vertraut ist, wird sich
verwundern, wieso gerade in diesem fast ausschließlich
proletarischen Gebiet die verwirrenden Einflüsse bürgerlicher
Ideologie, Religiosität und nationalistischer Propaganda noch so
eine beträchtliche Verbreitung und solch gefährlichen Einfluß
besitzen.

		Die einheimische westfälische Bevölkerung bestand zum großen
Teil aus Bauern, sie war dünn gesiedelt und reichte nicht im
entferntesten aus für den enormen Menschenbedarf der ständig
wachsenden Werke. Die Industrie des Westens wurde ein Sammelpunkt
der vom Land in die Städte strömenden überschüssigen Arbeitskräfte
ganz Deutschlands. Sie wurde die Durchgangsstation für
Saisonarbeiter aus besonders armen, rückständigen Gegenden, die
ihren Landeskindern kein Brot zu geben vermögen, hauptsächlich für
Junggesellen. Im allgemeinen sind das Bevölkerungsschichten, die
ihre verwandtschaftlichen und anderen Bindungen zu ihrer
agrarischen Heimat nie ganz aufgeben, ständig abwandern und wieder
zuwandern, und selbst, wenn sie sich ansiedeln, ihre ländliche
Genügsamkeit, Wohnungsschweinerei und Bigotterie mitbringen.

		Fährt man im Sommer 3. Klasse Personenzug aus dem
Industriegebiet nach Berlin, so trifft man unzählige
Bergarbeiterfrauen, die mit ihren Kindern nach Schlesien,
Ostpreußen, Pommern und noch weiter östlich zu Verwandten fahren.
Die Abteile sind gedrängt voller Kinder, die in primitivster Weise,
oft nur in ein paar Tücher eingehüllt, an der Brust der Mutter oder
in einen zerschlissenen Koffer oder Weidenkorb verpackt, die
tagelange Reise überstehen müssen. Natürlich kann man hier von
keiner Erholungsreise sprechen. Die Frauen müssen auch in ihrer
Heimat in der Wirtschaft zugreifen, die Kinder erwartet auf dem
Lande die gleiche Wohnungsnot. Höchstens die Luft und das Essen ist
besser, und hin und wieder fällt auch einmal etwas ab, das dem
proletarischen Haushalt im Ruhrgebiet zunutze kommt. Andererseits
kann man in kein [bookmark: page168] ostpreußisches, in kein polnisches Dorf
kommen, ohne Menschen zu treffen, die im »Ruhrpütt« gearbeitet
haben.

		Diese vier Millionen Menschen, die im Ruhrgebiet arbeiten, sind
eben aus allen Teilen des Reiches bunt zusammengewürfelt, und es
ist kein Wunder, daß sie sich in dem »Paradies«, das ihnen die
Industrie bietet, nicht so fest beheimatet fühlen, um den Kontakt
mit ihren bäuerlichen Verwandten schnell aufzugeben. Die dauernde
Fluktuation aber zwischen Ruhrgebiet und primitivem Ursprungsland
ist ein sehr bedeutungsvoller Faktor für die kulturelle Entwicklung
der Ruhrbevölkerung.

		Noch ist alles in gärender Bewegung; aber schon die gegenwärtige
Generation des Ruhrbezirks kennt wenigstens den Rassenkampf im
Proletariat selbst nicht mehr. Noch vor dem Krieg sah der
Ruhrprolet voll Verachtung auf die fremdstämmigen Arbeiter herab,
und da Polen und Italiener sich geduldig als Lohndrücker
mißbrauchen ließen, verachtete er sie ja nicht so ganz ohne
Grund.

		Es ist nicht einfach, über die Stammeszugehörigkeit der
Ruhrbevölkerung richtiges und anschauliches Zahlenmaterial zu
finden. Das ganze Völkergemisch ist dauernd im Kommen oder Gehen;
jede Konjunktur, jede Krise, jede außen- oder innenpolitisch
veränderte Situation, jede Zechenstillegung, jeder Auftrag, den die
Schwerindustrie neu hereinholt, verursacht neue Verschiebungen.
1912 arbeiteten im Ruhrgebiet 150 000 aus Ostelbien und über
22 000 aus der Donaumonarchie, hauptsächlich aus Kroatien und
der Slowakei, zugewanderte Bergarbeiter. Auch Berliner, sächsische
und thüringische Proletarier beschäftigte die Ruhrindustrie. Hierzu
kamen noch Tausende von holländischen, russischen, italienischen
und belgischen Grubenarbeitern, viele Hunderte von versprengten
Existenzen aus allen Teilen der Welt und ein Heer von Polen. Im
Jahre 1910 zählte man im Industriegebiet 247 461 Polen.

		Heute ist eine starke Rückwanderung eingetreten, aber es beginnt
auch eine rassische und gesellschaftliche Vermischung der
ansässigen Bevölkerung mit den Zugewanderten. Zahlreiche
Eingewanderte haben sich naturalisieren lassen, viele haben ihre
fremdländisch klingenden Namen ins Deutsche abgeändert. Ortschaften
und Viertel rein polnischen Charakters, deren es früher im Revier
eine Menge gab, findet man heute nicht mehr. Die einheitlichen
tarifvertraglichen Regelungen der Lohn- und Arbeitsbedingungen
durch die Gewerkschaften erleichtern den Assimilierungsprozeß.
Dennoch ist er heute noch nicht so weit vollzogen, daß sich eine
einheitliche, moderne Weltanschauung, eine Kultur, wie sie dem
heutigen Produktionsprozeß entspräche, in der breiten Masse hätte
entwickeln können.

		Mit welchem Bewußtseins- und Kulturniveau hat man beim heutigen
Durchschnitt des Ruhrproleten zu rechnen? Ein Blick in irgendeine
Straße dieser »Großstädte« (man darf natürlich nicht eine der
prunksüchtigen Citystraßen wählen) wird dieses Niveau recht
deutlich widerspiegeln.

		Ein holpriges Pflaster, ein mit Steinplatten belegter, rissiger
Bürgersteig, der sich gesenkt hat, wird von düsteren, schwarz
gerußten Häuserzeilen begleitet. Die dunkle Silhouette eines
riesigen Stahlwerks mit [bookmark: page169] Kühlanlagen, Hochöfen und Fabrikschloten steht
an dem einen Ende der Straße, an ihrem andern Ende verstellt der
massive rote Backsteinbau einer katholischen Kirche die Aussicht.
Die grauen Fronten der Häuserreihen zwischen diesen beiden Polen
kapitalistischer Kultur werden nur von Kneipen unterbrochen, deren
Glasfenster Vereinsankündigungen katholischer Verbände zieren,
Sparvereinstafeln und genaue schriftliche Angaben, ob sich in den
verräucherten Hinterräumen eine Damenkapelle oder nur ein
abgebrauchtes elektrisches Klavier befindet. Beachtet man noch in
einer Querstraße den Programmaushang eines Vorstadtkinos, der in
grellen Farben und klebriger, muckerischer Geilheit Mord, Totschlag
und das verherrlicht, was der Bürger so Liebe nennt, dann hat sich
das Bild gerundet, und die Möglichkeiten bürgerlicher
Kulturförderung sind erschöpft.

		Das Industriegebiet im Westen ist die erwählte Schund- und
Kitsch-Abladestelle der ehrsamen Kapitalisten und königlichen
Kaufleute des übrigen Reiches. Nirgends ist das Brot schlechter als
in den Industriestädten, Gemüse, Fleisch und alle notwendigen
Lebensmittel sind durchweg an Qualität geringer als anderswo; die
Preise sind höher als in Mitteldeutschland oder Berlin. Die
Textilien sind in der Mehrzahl häßliche und minderwertige
Massenprodukte, Bluffware, die sonst nirgends abzusetzen wäre. Was
die Güte der Ware betrifft, kann man die erstaunliche Kongruenz
zwischen den elendsten Krämerläden in ostpreußischen oder
schlesischen Dörfern und den größten Kaufhäusern des Ruhrgebiets
feststellen. Was die armseligen Läden in den unzähligen kleinen
Straßendörfern hier bieten, kann man sich danach vorstellen.

		 

		Der große Ausschußbetrieb bestimmt die Programme der Varietés
und Kinos. Übelster Schund bei teueren Eintrittspreisen überwiegt.
Der Provinzialismus züchtet die Sensationslust. Die bürgerliche
Presse hat sich geschickt darauf eingestellt und serviert
spaltenlang jeden Tag Kriminalaffären und Ehebrüche. Die Anhäufung
der Menschenmassen und die Wohnungsnot steigern die Kriminalität,
die Erwerbslosigkeit führt im Ruhrgebiet rascher zu Demoralisierung
und Verlumpung als anderswo. Der Bürger hat – ohne ihre Quellen
genau zu kennen – seine Freude an diesen Exzessen, und seine Presse
appelliert systematisch an die übelsten Instinkte, weil diese
Methoden die Verantwortlichkeit für die Zustände verschleiern.

		Bergmann und Metallarbeiter geben dem Straßenbild in viel
höherem Maße das Gepräge als etwa die Arbeiterschaft Berlins das
vermag, wo größere Fabriken meist in den Vororten liegen und die
ungeheuere Schar der bessergekleideten kaufmännischen Angestellten
sich der großstädtischen Mode befleißigen müssen. Im Ruhrgebiet
beherrscht der Arbeiter die Straße, leider nicht so sehr politisch
wie als Ausdruck seiner Überzahl. Der Bürger – von einer
nennenswerten großbürgerlichen Schicht ist im Industriebezirk keine
Rede, der Industrielle zieht es vor, seinen Wohnsitz in weniger mit
Schweiß und Ruß getränkte Gegenden zu verlegen –, der Bürger
verschwindet völlig in dieser grauen Masse. [bookmark: page170] Die scheinbare Toleranz, die
durch die Vermischung Kleinbürger – Arbeiter im Städtebild zum
Ausdruck kommt, die Loyalität, die in friedlichen Zeiten mit viel
liberalem Gesinnungsschmalz der fette Bürger und Kaufmann dem
Kumpel entgegenzubringen pflegt, macht im Augenblick unerhörtester
Brutalität Platz, wenn es um die Macht geht, die die Bourgeoisie
besitzt und für alle Zeiten auch behalten will.

		 

		Als das hervorstechendste Merkmal des Ruhrgebietes wird dem
Eingeweihten – nicht dem durchreisenden oberflächlichen Beobachter
– die unglaubliche Stupidität und Langweiligkeit des ganzen
Industriebezirks erscheinen, über die auch das lärmende Treiben der
Kneipen und Tingeltangel, die zur und von der Arbeit strömenden
Menschenzüge und der starke Verkehr auf die Dauer nicht
hinwegtäuschen können. Der Bürger, der den Arbeitsprozeß
verherrlicht (weil er ihn nicht kennt), entzückte Feuilletons über
Wunder der Technik und präzise Werkorganisation liest und schreibt,
der sich vom Leben und Treiben in den Kneipen und billigen
Bordellen angeekelt abwendet, er sieht niemals das Spezifische
dieser proletarischen Welt: die unerträgliche, hoffnungslose
Monotonie, die über dem ganzen Gebiet lastet.

		 

		Sieht man ab vom Getriebe der wenigen großen Städte, das auch
nur ein talmigroßstädtisches ist, so bleibt das typische Bild
provinzieller Enge und Langeweile. Über diesen hundert Kilometern
dicht bewohnter Straßen brütet der bleierne Alltag. Das ist der
Boden, auf dem der gelbe Zechenverein wächst, mit goldbetreßten
Bergmannsuniformen und Brimborium, mit Freibier und
nationalistischer Propaganda. Kremserfahrten mit schwarzweißroten
Fähnchen werden arrangiert; aber die Teilnehmer dazu wirbt
hauptsächlich das Gefühl des Zwanges, die dunkle Hoffnung, so dem
Überfahrenwerden durch die Maschine der Rationalisierung zu
entgehen, oder der Mangel an anderen Zerstreuungen. Vielfach ist
bei solchen »Festen« der polnische Kumpel zu finden, der sich
betont deutschnational gibt, weil der Ausweisungsbefehl ständig
über seinem Haupte schwebt.

		Noch erdrückender ist die Öde, die in den kleinen Ortschaften
herrscht, die ein paar Ackerstreifen aufzuweisen haben. Hier finden
sich die Bergleute, die einen kleinen »Kotten«, ein Häuschen nebst
Garten, besitzen. Es sind in der Mehrzahl alteingesessene oder
schon mehrere Generationen am Ort wohnende Kumpels. Sie haben fast
keine Berührung mit den Zentren und arbeiten in einer außerhalb der
Städte liegenden Zeche, die auf eine Wegstunde im Umkreis die
Haupteinnahmequelle vieler solcher Bergarbeiterdörfer ist.
Jahrelang kommen die Leute nicht aus ihrem Kaff heraus. Ein
Zechenkonsumverein, ein paar übelste Krämerläden sorgen für die
Nahrungsmittel und den Textilbedarf, die Zeitung für Sensation und
Klatschgeschichten, die unzähligen Kneipen für die Zerstreuung der
Männer, die Kirchen und die katholischen Vereine für die
Beeinflussung der Frauen. Das Leben geht einen einförmigen,
beschwerlichen Gang. Morgenschicht, Mittagschicht, Nachtschicht.
Die freie Zeit wird dem Stückchen Land gewidmet, einem armseligen
Köter, [bookmark: page171]
einem halben Dutzend Hühnern. Regelmäßig im Sommer findet Kirmes
und Rummel auf einem größeren Platz statt – so ziemlich das einzige
Ereignis im ganzen Jahr. Ein paar bessere Häuser gehören den
höheren Zechenbeamten, dem Pfarrer, dem Knappschaftsarzt, dem
Lehrer. Die Kinder sind mit 14 Jahren bereits der Zeche
verschrieben. Jeder kennt jeden. Fremde Saisonarbeiter und
Kostgänger ziehen meist größere Städte vor, wo sie Menagen finden
und Belegschaften, die weniger engstirnig, weniger nur nach alter
Überlieferung denken.

		Der ewig und überall gleichmäßig ablaufende Arbeitsprozeß mit
seinem riesenhaften, unbarmherzigen Kräfteverbrauch erzwingt es von
diesen zusammengepferchten enormen Menschenmassen, daß sie einen
Ausgleich der unerträglichen und monotonen Spannung im Exzeß, oder
in der Religiosität, oder in der Vereinsmeierei suchen.

		In den Randgebieten des industriellen Westens herrscht schon
seit Jahrhunderten die katholische Tradition. Ein starker
ländlicher Gürtel mit seinen Bischofs- und Kirchenstädten Münster,
Soest, Paderborn legt sich in Osten und Norden um das Ruhrgebiet.
Die aus den »frömmsten« Gegenden in den Ruhrbezirk Zugewanderten
brachten nicht die nötige geistige Selbständigkeit mit, die
kapitalfreundliche, die herrschende Klasse begünstigende Mission
der Kirche zu durchschauen. Bei dem Ruhrproletariat vollzieht sich
das Hinüberwechseln aus der dörflichen Horizontenge in die
Atmosphäre der Großstadt mit ihrem intellektuelleren Arbeitstempo,
ihren vielseitigen geistigen Anregungen, ihren neuartigen Wohn- und
Lebensverhältnissen, ihrem höheren Organisationsstand wesentlich
langsamer und gehemmter als in Berlin und den übrigen Großstädten
des Reiches.

		Es ist paradox, aber der Industrieproletarier erweist sich trotz
der Zusammenballung der Massen, trotz der elenden
Lebensverhältnisse im Ruhrgebiet sehr häufig als Bewahrer
zahlreicher kleinbürgerlicher Ideologien und Gebräuche. Der
provinzielle Charakter der Menschen erschlägt den technischen
Fortschritt der Stadt und erschwert die Überwindung
klassenfeindlicher Bindungen und Anschauungen. Die kirchliche
Propaganda macht sich in ihrer Scheinheiligkeit diese Zustände
zunutze. Der katholischen Bevormundung gelingt es, das kulturelle
Niveau, die Moralauffassung, das Privat- und Familienleben eines
Landes auf den Standard von 1850 zurückzuschrauben, eines Landes,
dessen technische Produktionsformen der Gegenwart fast
vorauseilen.

		 

		Die muckerische katholische Rückständigkeit revoltiert gegen die
kleinsten errungenen Freiheiten, gegen die harmlosesten,
vernünftigsten Lebensfreuden. Gegen Familienbäder in den Städten
zum Beispiel. Mit großen Protestversammlungen und ausführlichen
Resolutionen verlangen katholische Elternbeiräte getrennte
Badezeiten für Männer und Frauen. »In der Abschaffung der
getrennten Badezeiten würden wir einen Mangel an gewöhnlichstem
Schicklichkeitsgefühl erblicken«, erklärt man; und weiter
»Durchdrungen vom Verantwortungsgefühl für unsere Kinder müßten wir
diese warnen und ihnen verwehren, in ein Bad zu gehen, wo alles
vernichtet werden kann, was eine christliche, häusliche
Familienerziehung [bookmark: page172] sich bemüht aufzubauen, wo den unvergänglichen
Wahrheiten und den unabänderlichen Gesetzen über körperliche
Gesundung und Ertüchtigung und seelische Reinheit hohngesprochen
wird.«

		So publiziert in der Stadt Herne, im Jahre des Heils 1929. Gegen
die Schande und Gefahr der Wohnungsnot mit ihren Folgen von
Krankheit, Entmutigung, Geschlechtsnot und Vergewaltigung
protestieren die Frommen nicht.

		So muß eine von sozialistischen und kollektivistischen
Erkenntnissen berührte Jugend mit den menschenfeindlichen
Moralbegriffen des kapitalgläubigen Zentrums ringen. Und die nach
großem Unternehmervorbild muckerische Frumbigkeit des
protestantischen Kleinbürgertums tut das Ihre hinzu, um das
geistige Niveau dem Muff aus den Traktätchenfabriken des Wuppertals
anzupassen. Diese Reaktion arbeitet nicht fruchtlos. In weiten
Kreisen des Proletariats, bis hinein in die klassenbewußten Reihen
grassieren Verspießung und kleinbürgerliche Lebensgewohnheiten.

		Eine ganz prächtige Sache sind auch die katholischen
Knappenvereine verschiedener Art, die sich hauptsächlich durch ihr
pompöses Uniformgeklunker voneinander unterscheiden. Am
Fronleichnamstage in den Prozessionen, wenn die ganze Stadt auf den
Beinen ist und die Elektrischen nicht verkehren, da sieht man sie
hinter den weihrauchkesselschwingenden Knaben einherziehen. Jeder
Verein hat einen noch prächtigeren Federbusch am Tschako, eine noch
phantastischere Uniform und ein noch blanker poliertes
Paradeschutzleder vor dem Gesäß.

		Auch die Seuche der Vereine wütet in erschreckendem Ausmaß im
Ruhrgebiet und erweist sich auch hier als ein stark retardierendes
Moment für jegliche Erkenntnis und jeglichen Fortschritt. In den
Straßen der Arbeiterviertel reiht sich Kneipe an Kneipe. Und diese
Kneipen sind alle Vereinslokale. Bunte Schilder an Türen und
Fenstern verkünden, was hier alles in buntem Wechsel tagt und
Vorstandssitzungen für nötig hält. Neben den vielfältigst
nuancierten Stammtischen gibt es Geselligkeitsvereine und
Junggesellenklubs, deren Mitglieder bunte Studentenmützen tragen –
eine Spezialität des Ruhrgebiets. So verkleiden sich hier junge
Proletarier in den kargen Stunden ihrer Erholung in Bürgersöhne,
über Komment mit Lied und Suff und tragen die Narrenkappen
derjenigen, die sie an der Maschine und im Schacht auspowern.

		Nirgendwo in Deutschland gibt es so viele Brieftaubenzüchter wie
im Kohlenpott. Dieser Sport muß, wenn man aus dem Verhalten der ihm
Verfallenen schließen will, tiefe Erregungen vermitteln, die eine
unsichere Zukunft vergessen lassen. Sonntag vormittag sitzt der
Kontrolleur im Vereinslokal eines Bergarbeiterdorfes an der
Kontrollmaschine und registriert den Einflug der irgendwo weitab
aufgelassenen Tauben. Der, dessen Taube zuerst in den heimatlichen
Schlag landet, ist an dem Tage die wichtigste Person am Ort. Wer
möchte nicht mal an seiner Stelle sein? Der Lokalteil meldet
lakonisch, daß wegen Fälschungen an der Kontrollmaschine eines
Brieftaubenvereins (Urkundenfälschung!) der Elektriker XYZ drei
Monate Gefängnis bekam.

		Im Vereinslokal ißt man westfälische Sülze und Soleier, trinkt
Dortmunder [bookmark: page173] Bier und spielt im Schachverein – wie ginge es
ohne Verein? – Schach. Wilde Athleten-, Turn-, Schwimmvereine
wuchern; natürlich haben sie alle ihre Spitzenorganisationen, wenn
es auch nicht die Deutsche Turnerschaft oder der Arbeiter-Turn- und
-Sportbund ist. Und wer zählt die Lotterie- und Skatklubs?

		Die Lokalteile und die Vereinsnotizen eines einzigen Tages aus
den Zeitungen des Ruhrgebiets gesammelt, ergeben ein sehr
anschauliches und lehrreiches Material zu diesem Thema. Wenn man
nicht die Hintergründe durchschaute, könnte man staunen, was dem
heutigen Industriemenschen alles noch wichtig ist und ihn
bewegt.

		Da ist der landsmannschaftliche Zusammenhalt, der gepflegt wird.
Der Bericht über eine Fahnenweihe des Bayernvereins schildert das
in unübertrefflicher Weise: »Die zahlreiche Gästeschar zum großen
Teil in Nationaltracht, die Herren in Kniehosen, Wadenstrümpfen,
weißen Hemden und Seppelhütchen, nur die Nagelschuhe fehlten, dann
wäre der Originalbayer fertig gewesen. Gegen 3 Uhr brachten
Ehrenjungfrauen unter Vorantritt der Bayernkapelle mit Musik die
verhüllte Fahne auf die Bühne. Das Kuhglöckle ertönte und bot dem
Redeschwall der Festteilnehmer Einhalt. Es folgte die Weihe der
neuen Vereinsfahne. In malerischem Bild nahmen die einzelnen
Fahnendeputationen auf der Bühne Aufstellung. Es wäre, so führte
der Redner aus, ein lang gehegter Wunsch des Bayern-Vereins
gewesen, als Symbol seiner Zusammengehörigkeit und des festen
Zusammenschlusses eine eigene Fahne zu besitzen; das heißersehnte
Ziel sei endlich erreicht worden ...« Schön, daß sie ei-i-ne
Vereinsfahne hab'n!

		Anderen Orts wohnen wiederum Eichsfelder, und auch sie schließen
sich landsmannschaftlich zusammen, genau so wie die heimattreuen
Oberschlesier oder die Bildungsbeflissenen slavo-böhmischer
Zunge.

		Aber man vergesse nicht, es sind Proletarier, die solche Sorgen
haben, und es ist symptomatisch für ihre geistige Situation, wenn
die Kumpel oberbayrisch, in landsmannschaftlicher Treue und
Sepplhosen, mit Gebirglerhüterl und der im Bergbaugebiet
unvermeidlichen Kaffee-Töte an der Hüfte zum Pütt fahren. Wie viele
sind zuerst mal Mitglieder eines Gebirgstrachten-Erhaltungsvereins,
ehe sie Gewerkschafter sind?

		Das Vereinsleben ist eben für die Werktätigen im Ruhrgebiet die
große und fast die einzige Art der Geselligkeit mit
Abendgesellschaften, Tanzreunions und Liebhabertheater im Winter
und mit gemeinsamen Ausflügen im Sommer. Wenn auch die
Vereinsmeierei mit Sport gemischt nach Otto Flake das deutsche
Greuel ergibt, so zeigt sie doch, wie sehr der arbeitende Mensch
nach dem Gruppenerlebnis drängt. Daß er das Gruppenerlebnis noch
nicht in aufbauender Arbeitsfreude, geistiger Weiterentwicklung und
wirklicher Kameradschaft finden kann, ist schließlich nur Schuld
der herrschenden Umstände.

		Die herrschende Klasse verpflanzt ihre Art zu denken und zu
erleben, das für ihre Herrschaft nützliche Bezugs-System für alle
Werte in die Hirne der Werktätigen. Von nichts und niemand anderem
darf die Durchdringung der Massen mit nützlichen und schöpferischen
Ideen erwartet werden, als von dem Mündigwerden dieser Massen
selbst. [bookmark: page174]

		Darum kommt auch, was künstlerisch im Revier geleistet wird,
selten über das Geschmäcklerische hinaus. Die Kunstbeamten sind
bestenfalls neutral und kuschen sofort, wenn die Dunkelmänner
zetern. Und die zetern stets, wenn Themen erörtert werden, die die
Macht des bekutteten Gewissenszwanges erschüttern könnten. Was da
für Mächte im Spiel sind, das zeigt sich besonders deutlich an den
Theatern des Ruhrgebiets. Hier, mehr wie irgendwo, hätten die
Bühnen die Aufgabe, neue Ideen zu durchleuchten, Ideen, die die
Massen angehen. Die Tempelwächter eines vermotteten Spießertums
aber rebellieren gegen jede geistige Äußerung einer neuen Zeit zu
neuen Problemen. Sie wünschen, daß es in den Hörsälen,
Kunstausstellungen, Theatern so aussähe, als gäbe es kein
Abtreibungsproblem, keine Arbeitslosigkeit, keine Klassenjustiz,
keine existenzenmordende Rationalisierung. Und sie bringen das
Wunder fertig! Man spielt den harmlosen Schwank, die anspruchslose
Operette, die Revue, soweit sie nackte Beine vermeiden kann.

		Das Surrogat von Kunst und Bildung: ein feingeistig tuender
Aufkläricht, ist das beste Opiat für die unbeweglichen
Mittelschichten und die indifferente Arbeiterschaft. Man will
abgelenkt werden von dem Elend des Tages, der im Kohlenrevier
besonders trist und grau ist. Man ist darum nur zu bereit, nach
schillernden Seifenblasen zu greifen, um ein wenig Freude im harten
Daseinskampf zu ergattern. Der Hunger nach leichten Vergnügen und
»feiner« Geselligkeit ist die natürliche Reaktion auf die Realität
des erbarmungslosen Ausbeutungsprozesses und die Tatsache, daß
Autoritäts- und Konkurrenzbegriffe bis unter die Kameraden ein und
desgleichen Lohnjoches getragen werden. Die Herrschenden müßten
dümmer sein, als sie sind, wenn sie nicht alles mögliche dazu
täten, die Massen vom Klassenbewußtsein und von ihren realen
Aufgaben auf kulturellem Gebiet abzulenken.

		Besonders unterstützt werden alle reaktionären Strömungen des
Ruhrgebiets von den Frauen, die vor allem die treuen Bewahrer einer
kleinbürgerlichen Tradition sind, so wenig das auch zu ihrem
proletarischen Dasein paßt. Das Industriegebiet im Westen hat nur
verschwindend wenig Arbeitsstellen für Frauen. Die weiblichen
Berufsmöglichkeiten sind außerordentlich beschränkt. Verarbeitende
Industrien gibt es hier kaum. So weit im belgischen Borinage, wo
auch Frauen Bergmannsarbeit verrichten müssen, haben es die
Ruhr-Unternehmer doch noch nicht gebracht. Nur im Krieg arbeiteten
Frauen auch in der deutschen Schwerindustrie. Die weiblichen
Angestellten der Handelsbranche, Kaufhäuser, Verwaltungsbüros sind
zahlenmäßig von keiner großen Bedeutung, außerdem rekrutieren sie
sich wohl hauptsächlich aus Angehörigen des Kleinbürgertums. Es
sind die Töchter der Werkmeister, Angestellten, Beamten. So bleibt
außer Hausangestellten für Proletarierinnen nur der Beruf der
Hausfrau übrig.

		Und das Ruhrgebiet ist auch wirklich das Gebiet der
proletarischen »Hausfrau«. Wohl nirgends beherrscht die Frau so
ausschließlich den Haushalt wie beim Bergmann. Hat der Haushalt
noch verwertbaren Wohnraum, so wird meistens ein Kostgänger
genommen. Wenn der, was öfters vorkommen soll, nicht nur den Tisch,
sondern auch das Bett [bookmark: page175] teilt – Vollkost, voll, nennt man das unter
Eingeweihten –, so weiß er dann wohl auch besonders gut, was ein
Mann von einer Frau an Bedienung verlangen kann. Die Frau muß mit
der Essenkocherei für sämtliche Familienmitglieder irgendwie
zustande kommen. Sie teilt die elenden Löhne ein. Sie ist für
Instandhaltung der Wäsche und des Arbeitszeuges verantwortlich,
kurzum, auch wenn sie den Klassenkampf nicht in vorderster Front
führt, so ist sie darum um nichts weniger ausgebeutet, dafür aber
um so mehr zur Verdummung und Verspießung verdammt. Mit viel zu
wenig Geld und viel zu vielen Kindern, zu denen jedes Jahr ein
neues kommt, einen Haushalt führen müssen, das ist wahrscheinlich
sogar die gründlichste Ausbeutung eines Menschen, die es in unserer
auf Ausbeutung aufgebauten Gesellschaft gibt.

		 

		Die Frauen im Ruhrgebiet, sofern sie den proletarischen
Schichten entstammen, heiraten früh. Das Industriegebiet ist das
einzige in ganz Deutschland, wo nicht nur kein Frauenüberschuß
vorhanden ist wie im übrigen Reich, sondern sogar ein recht
erheblicher Männerüberschuß. Das Überangebot männlicher Bewerber
spielt eine nicht zu unterschätzende Rolle in der Soziologie des
Ruhrgebiets. Fast ausnahmslos kommt jedes Mädchen unter die Haube,
ob körperlich mißgestaltet oder sonst mit Mängeln behaftet.
Schwangerschaft ist fast immer der Grund, die Ehe einzugehen. Die
sexuelle Not des jungen Kostgängers, seine durch die mordende
Arbeit auf der Kohlenzeche oder Hütte geförderte Sehnsucht, sich so
bald als möglich einen Ruhepunkt zu schaffen, erlaubt ihm keine
große Auswahl.

		Die einzige Konzession, die das Bürgertum zur Lösung des
Geschlechtsproblems zu machen bereit ist, besteht in einer
umfangreichen Prostitution. In allen Städten des Ruhrbezirks gibt
es Bordellstraßen. Außerdem sind Mord und Totschlag, Liebesaffären,
Kostgängerdramen und Skandale an der Tagesordnung. Hierzu kommt die
geradezu ungeheuerliche Wohnungsnot und die Unmöglichkeit für eine
Frau, Arbeit zu erlangen, mit der sie sich selbständig ernähren
könnte. So machen die menschenunwürdigen Verhältnisse die Frau zur
doppelten Sklavin, zur Sklavin des Mannes, von dessen Lohn sie ganz
und gar abhängig ist, und zur Sklavin des Unternehmers, dem sie mit
ihrem Kindersegen, ihren kleinbürgerlichen Haustier-Eigenschaften,
ihrem demütigen Sichfügen in die Ideologie der herrschenden Klasse,
mit ihrer unpolitischen Geistesrichtung den größten Dienst erweist,
nämlich: den Mann vom Klassenbewußtsein und Klassenkampf fern zu
halten.

		Dem Soziologen zeigt die Mode gewisse durch ökonomische und
politische Veränderungen hervorgerufene Umgestaltungen der
Ideologien an; nun, der Konservatismus auch in Modefragen ist im
Ruhrgebiet unbeschreiblich. Auch in der Mode ist das Ruhrgebiet
rückständiger als die entlegenste agrarische Provinz. Seit
Jahrzehnten tragen die Frauen die alte Haartracht und Kleidung,
unberührt von den wechselnden Formen im übrigen Reiche, die doch
wenigstens vorübergehend für die Frau eine gewisse körperliche
Befreiung mit sich brachten. Im Gegenteil, [bookmark: page176] den Abscheu vor den
»unmoralischen Neuerungen« tragen just die Proletarierinnen an der
Ruhr besonders deutlich zur Schau.

		Ein anderes Beispiel dafür, wie die auf häusliche und Wohnarbeit
beschränkten Frauen im Ruhrgebiet eine Hauptstütze der Reaktion
werden: Nirgends ist die Aufklärungsarbeit über die Paragraphen
218/219 so wenig beachtet, nirgends so wenig erfolgreich geblieben
wie im Ruhrgebiet.

		In Hamborn zum Beispiel, einer reinen Bergarbeiterstadt, gibt es
zahlreiche schlesische Familien mit Kinderzahlen, die zwischen 5
und 20 schwanken. Die Eltern kennen sich noch vom Dorf her. Die
katholische Kirche unterstützt die Auffassung von der Heiligkeit
dieses Kindersegens und stellt sich konsequent in den Dienst der
kapitalistischen Bevölkerungspropaganda. Die Wohnungsvermittlung
richtet sich ganz nach dem Wunsch und Programm des Unternehmers,
der willige, durch die Größe der Familie an die Arbeitsstelle und
den Hungerlohn gefesselte Arbeiter sehr zu schätzen weiß. Darum
beeinflußt die Kinderzahl auch die schnelle oder langsamere
Zuweisung einer Wohnung. Und die rechtlose Frau wird stets
versuchen, die Kinder als Mittel zu nützen, den Mann zu halten. Die
Sorge um die Kinder ist die eiserne Kette, die den Mann an die
Hölle des Bergwerks kettet, sie ist zugleich ein Druckmittel, das
die Frau anwendet, sich in ihrer Sklavenstellung irgendwie Geltung
zu verschaffen.

		 

		Nach alledem wird es weiter niemanden erstaunen, daß im
Ruhrgebiet kaum irgendeine politische Frauenbewegung zu finden ist,
daß der Prozentsatz der in Parteien und Gewerkschaften
organisierten Frauen, im Gegensatz zu dem Prozentsatz der in
katholischen Vereinen zusammengeschlossenen, katastrophal gering
ist; daß Klatsch, erotische Sensationslust, muckerische
Brutalitäten, religiöse Verwirrungen blühen, daß erzieherische
Rückständigkeit gegenüber den Kindern das Gebräuchliche und Normale
ist.

		Die aufgeklärte Industriearbeiterschaft versucht eine Klärung
und Scheidung der Geister herbeizuführen. Die fortschrittliche
Masse schafft sich in den proletarischen Parteien, Gewerkschaften,
Sport- und Jugendorganisationen neue Formen einer kämpferischen
Bildung und Unterhaltung. Arbeiterspieltrupps machen politisches
Kabarett aus den Lebensbedingungen des Reviers heraus. Sprech- und
Bewegungschöre der Jugend stellen die Ausbeutung in der Grube, die
Hetze im Walzwerk, die stumpfe Trostlosigkeit im Haushalt, die Jagd
nach Profit, den Kampf der Massen um eine bessere Zukunft auf die
Bühne. Im Dröhnen der Maschinen entflammen die proletarischen
Dichter und Erzähler. Es sind Ansätze genug da, die zu einer
bodenständigen Kultur des Ruhrbezirks entwickelt werden könnten;
trotz des vielen Falschen und Verlogenen, das nebenher läuft. Wenn
die Massen nur erst erkannt haben werden, was sie sind und was
ihnen nützt, dann werden sie sich Macht und Wirkung jeder Art zu
erzwingen wissen.

		Unaufhaltsam aber ist der Prozeß, der die Klassensolidarität und
die [bookmark: page177]
Erkenntnis von der Gleichheit des Schicksals aller Expropriierten
vertieft und verbreitert. Die großen Arbeitskämpfe und
Aussperrungen nach dem Krieg haben das Zusammengehörigkeitsgefühl
und die Erkenntnis der Klassenlage weiter geklärt und gestählt. Im
Kapp-Putsch haben die grauen Heere der Namenlosen sich über die
trennenden Schranken verschiedener Weltanschauungen hinweg zur
wuchtigen Abwehr der Willkür putschistischer Militärhaufen
zusammengeschlossen. In Massengräbern liegen die Opfer der
entfesselten weißen Soldateska, die hunderte Arbeiter standrechtete
und füsilierte.

		Allen bürgerlichen Vergiftungs- und Spaltungsversuchen zum
Trotz: Arbeiterblut und Arbeiterschweiß kittet. In Krieg und
Nachkrieg wurde eine Industriebevölkerung geboren, die dem Ziel
entgegenwächst: über landsmannschaftliche und religiöse Schranken
hinweg zu einer Einheit zu verschmelzen.

		Wie aus vielen Dialekten und Argotworten jenes eigenartige Platt
wurde, das an der Ruhr Umgangssprache ist, so werden die hier
zusammengewehten Menschen zu einem kollektiv handelnden
Industrievolk werden, das seine besonderen und ureigenen
Beziehungen zu den Erdschätzen, zu den Maschinen, zur Umwelt hat.
Ohne die Summe dieser Energien und ohne die Verbindung aller dieser
Menschen mit ihr, gäbe es den gewaltigen Organismus nicht, der sich
die Großwirtschaft an der Ruhr nennt. [bookmark: page178]

	
		
		Einst kommt der Tag ...

		Der Mangel wird für sie gekocht,

aber ihr Jammer wird verzehrt als Speise

		(Bert Brecht: »Die Maßnahme«)

		Im November 1930, zwölf Jahre nach jenen Novembertagen, die dem
deutschen Volk die Staatsumwälzung brachten mit den Parolen:
Frieden, Freiheit, Brot! Die Sozialisierung marschiert! –
veröffentlichte der Verband der Bergbau-Industriearbeiter
Deutschlands, die freie Gewerkschaft der Bergarbeiter, im Anschluß
an eine Reichskonferenz, die in Berlin stattfand, eine Denkschrift,
die feststellt, daß im Ruhrbergbau seit Kriegsende 10 000
Bergleute bei ihrer Arbeit den Tod fanden, und über 700 000
(siebenhunderttausend!) Bergleute im Pütt Unfälle erlitten. Dennoch
ist »dieses Meer von Blut und Tränen« nur ein kleiner Teil all des
Jammers, den die werktätigen Schichten auch im Ruhrgebiet zu
»Deutschlands Wiederaufbau« beigetragen haben.

		1918, da sah es für die Kumpel und Metallproleten an der Ruhr
eine Zeitlang so aus, als ob die wüste Ausbeuterei, die Blut- und
Knochenmühle sich abstellen lassen würde. Mit den ungeheizten
Zügen, in den verwahrlosten Abteilen, aus denen man die Lederriemen
von den zerbrochenen Fenstern schon längst für Schuhreparaturen
weggeholt hatte, kamen Soldaten und Matrosen an, die alle Betriebe
stillsetzten.

		Rote Binden trugen die Matrosen auf ihren blauen Ärmeln, und an
den Mützen mit den keck flatternden Mützenbändern leuchteten rote
Kokarden. Sie zogen an die Zechentore und viel Volk mit ihnen.
Keiner stellte sich dem Trupp entgegen, denn die Matrosen trugen
schwere Mauserpistolen in den Gürteln, und die Großkopfeten hatten
– beweglich und schlau, wie sie sind – zwar ihre Sache nicht
aufgegeben, aber sich doch auf Abwarten eingestellt. So war kein
Betriebsführer zu sehen und auch sonst keiner von den Herren, die
sonst eine so verdammt große Klappe haben. Die Matrosen aber
sandten eine Botschaft in den Schacht hinunter: »Jetzt hört mal auf
da unten, kommt raus aus euerm schwarzen Loch. Jetzt wird
Revolution gemacht. Wilhelm ist abgehauen, und jetzt werden wir
Proleten den Laden schmeißen. Uns gehören die Betriebe, uns gehört
Deutschland, uns gehört die Welt.«

		 

		Und sie alle kamen heraus aus ihrem schwarzen Loch; denn in der
Grube da waren die vier Jahre der großen, gußeisernen Zeit
grauenhaft und beinahe so mörderisch gewesen wie draußen in den
Gräben. Rackern mußte man, noch viel strammer als sonst, und das
Futter war organisierter Hungertod. Für einen armen Kumpel gab es
nichts zu kaufen. Der hatte sein bißchen Hindenburgfett für die
Woche, graues Kriegsbrot mit Sägespänen, Marmelade undefinierbarer
Herkunft und als Hauptmahlzeit in Wasser gekochte Steckrüben. In
der Grube fehlte es an richtig gelernten Hauern. Es wurde wie an
dem ganzen Volk so [bookmark: page179] auch in den Gruben ein beispielloser Raubbau
betrieben, wie nur ein Bankrotteur ihn treiben kann. Man kann sich
vorstellen, wie die Sicherheitsvorschriften eingehalten wurden,
wenn man nicht mal mehr das in den Gruben investierte Kapital
schonte. »Immer raus mit der Kohle!« hieß es, auch wenn die
Bergwerke draufgehen. Die Kohle muß in die Koksöfen, denn die
Hochöfen warten auf Kolk; man braucht Roheisen. Aus dem Roheisen
wird Stahl, aus Stahl Kanonen und Granaten. Immer feste druff. Ein
Hundsfott, wer jetzt streikt. Das Vaterland ist in Not!

		Das blies man auch den Ruhrproleten in die Ohren, den
Metalldrehern bei Krupp und den Kriegerfrauen bei der
Geschoßrevision und den ausgemergelten Kumpels vor Kohle. Sie alle
mußten schuften, was haste, was kannste. Burgfrieden in
Deutschland. Keine Parteien mehr, nur noch Deutsche. Der
Burgfrieden sah so aus, daß die Grubenherren womöglich noch fettere
Kriegsextraprofite in ihre weiten Taschen steckten wie die
Rüstungsindustriellen und dafür Schichtzeitverlängerungen
diktierten, als Draufgabe zu dem Kriegsjammerfraß; um ein übriges
zu tun, wurden die Löhne gekürzt. Wehe dem, der aufzumucken wagte.
Ein Wink an das Bezirkskommando, schon hatte der Rebell seinen
Gestellungsbefehl auf dem Tisch liegen, und sechs Wochen später, da
lag er wohl bereits im flandrischen Massengrab.

		Aber die Zuchthausarbeit in den Gruben war so unerträglich, daß
es Kumpel gab, die ihr den Kriegsdienst vorzogen. Nicht nur Jupp
Bierwirth, Koch auf einem der Großkampfschiffe der Hochseeflotte,
ist es so ergangen; wenn auch der arme Jupp mit seinem
Lebendgewicht von 180 Pfund ohne Knochen uns ein besonders
anschauliches Beispiel für die Kumpel-Diät während des Krieges
vordemonstrierte. Jupp war, wie gesagt, wirklich fett; erstens,
weil er klein war, und zweitens, weil bei der Zubereitung der
Eintopfgerichte für des Kaisers blaue Jungens sicher manch guter
Happenpappen für ihn abfiel; dennoch behagte es ihm an Bord gar
nicht. Wasser hat keine Balken. Bei einem Vorstoß in die deutsche
Bucht hatte er gemerkt, was es heißt, unter Panzerdeck abgeschottet
zu sitzen und auf die Treffer zu warten, die einen absaufen lassen.
So verschwand er eines Tages mit seinem Kleidersack von Bord. Er
stammte aus Gelsenkirchen und hatte sich von seinem heimatlichen
Pütt zum Kohlenhacken reklamieren lassen.

		Zwei Monate vergehen schnell oder langsam. Auf unserm dicken
Pott, der draußen auf der Außenjade lag, vergingen sie jedenfalls
ziemlich ereignislos. Wir mochten also kaum unsern Augen trauen,
als nach so kurzer Zeit vom Tender, der täglich Post, Lebensmittel
und Kommandierte brachte, ein Matrose über das Fallreep an Bord
kam, dem die Uniform um sein Knochengestell schlotterte und der
unser Koch Jupp Bierwirth war. Was er uns nachher von der
Kriegsarbeit im Pütt erzählte, das machte uns schon begreiflich,
was ihm das Fett so zum Laufen gebracht hatte und warum Jupp sich
lieber mit dem Absaufen und dem Füttern der Fische abfinden wollte
als mit dem Kriegsdienst vor Kohle. So ging 1918 die revolutionäre
Initiative von den roten Kulis aus und nicht von den dreiviertel
verhungerten Kumpels in den Gruben. Aber als die Matrosen kamen, da
brauchten sie nicht lange zu bitten; die [bookmark: page180] roten Banner der Arbeitermacht
wehten bald von den Zechentürmen, genau an denselben Fahnenstangen,
mit denen man heute wieder schwarzweißrot flaggt; denn natürlich
gehören die Grubenherren zu den Frondeuren gegen die Farben der
Republik, obgleich sie auch dieses Banner unter seinem Schutz ganz
gut verdienen läßt.

		Aufruhr flammte 1918 durchs Revier und auch noch das ganze Jahr
1919. Alle diese Bergarbeiter und Metallarbeiter wollten den
versprochenen Sozialismus und wußten doch nicht so recht, wo
anpacken und wie. Es fehlte die Schulung, die Erfahrung. Da war zu
viel Gefühl, zu wenig klarer Kopf. In Berlin tagte die
Sozialisierungskommission, in der Professoren und so große Reden
schwangen. In den Ämtern aber saßen die ehemalig kaiserlichen
Beamten, und der ganze alte Apparat lief in den alten Geleisen
weiter. Viele der Ausgebeuteten aus Schächten und Hütten des
Ruhrgebiets aber, die jetzt die neue Ordnung schaffen sollten,
waren erst durch die letzten Ereignisse mit den Ideen und Theorien
des proletarischen Befreiungskampfes in Berührung gekommen. So
fehlte, trotz aller gefühlsgeladenen Heftigkeit des Wunsches,
Klarheit und Plan des Willens, und so vermochte die sachliche
Unerbittlichkeit der feindlichen Klasse mit List oder blutigem
Terror dem Proletariat Stück um Stück den Sieg aus der Hand zu
schlagen. Mit Parolen wie: Nationalversammlung und Demokratie! Alle
Macht den Räten! Sozialistische Republik Deutschland! wurde Zeit
und Gelegenheit verloren; es kam nur zu Teilkämpfen, nur zu
lokalisierten Putschen statt zur Sozialisierung der Betriebe.
Truppen unter den reaktionären Fahnen des kaiserlichen Deutschlands
marschierten ins Revier, und Arbeiterblut floß. Immer wieder
flammten Kämpfe und isolierte Streiks auf, die ein einziges Mal
ihre einheitliche Zusammenfassung unter einheitlichen Parolen in
den ersten Tagen des Staatsstreiches von Kapp fanden.

		Der auf die Herausforderung des Generallandschaftsdirektors Kapp
in Berlin proklamierte Generalstreik schweißte das Ruhrgebiet zu
einer Phalanx von ungeheurer Stoßkraft zusammen. Die Kumpels holten
sich Waffen bei den städtischen Einwohnerwehren und formierten sich
zum Kampf gegen die am Rande des Reviers stationierten Freikorps
der Kondottiere vom Schlage des Hauptmann Lichtschlag oder des
Majors Schulz, der in Mülheim ostentativ die schwarzweißrote Fahne
setzen ließ. Die Arbeiter hatten die Landsknechte bald auf den Trab
gebracht. Innerhalb weniger Tage lag alle bewaffnete Macht in den
Händen der Proleten, die vollziehende Gewalt ging auf die
Aktionsausschüsse über, in denen Vertreter der verschiedensten
Partei- und Gewerkschaftsrichtungen saßen. Die Rote Ruhrarmee
rückte auf Wesel und ging vor gegen die militärische Zernierung des
Reviers unter dem General Watter, der offenkundig mit Kapp
sympathisierte.

		Die Wiedereinsetzung der alten Regierung in Berlin und der
Abschluß des Bielefelder Abkommens nahm dem Arbeiterheer die Waffen
aus der Hand.

		Inter arma silent leges! Zwischen den Waffen schweigen die
Gesetze, so nennt Carl Severing, der ehemalige Reichs- und
Staatskommissar im industriellen Westen, ein Kapitel seines Buches
»Im Wetter- und Watterwinkel«. [bookmark: page181] In diesem Kapitel schildert Severing das
Verhalten der nach der Entwaffnung der Arbeiter im Ruhrgebiet
einmarschierten Truppen. Es genügt zu erwähnen, daß an der Spitze
einer Brigade der nachmalige nationalsozialistische
Reichstagsabgeordnete General von Epp stand, um diese Truppen als
geübte Arbeiterjäger zu charakterisieren. Da sorgten Formationen
für Ruhe und Ordnung und die Anerkennung der verfassungsmäßigen
Regierung, die noch vor ein paar Wochen für Kapp durchs
Brandenburger Tor eingezogen waren. Mit Hakenkreuz am Stahlhelm und
dem Lied vom Arbeiterschwein, das gekillt werden muß, hauste der
weiße Schrecken im Ruhrland. Standrechtliche Erschießungen ohne
Gerichtsverfahren, Fluchtversuch als Todesursache, Mißhandlungen,
hunderte Jahre Kerker, das waren auch hier die weißen Methoden.

		Die Niederknüppelung des Ruhraufstandes war kein Friedensschluß
im Klassenkrieg, sie hat nur die kurze heroische Phase des
revolutionären Vormarsches der Ruhrarbeiterschaft zurückverwandelt
in den täglichen Kleinkampf gegen die Reaktion.

		In den folgenden Jahren wurde die arbeitende Bevölkerung immer
mehr in die Defensive gedrängt, bis mit Ruhrbesetzung und Inflation
durch List und Betrug das Kapital nicht nur seine alte
Machtposition wiedergewann, sondern sie stärker ausbaute denn
je.

		Es ging wieder einmal um die Vermählung der Erzschätze von Brie
und Longwy mit der so gut verkokbaren Ruhrkohle. Frankreich bestand
auf dem Reparationsabkommen, Deutschland erklärte sich außerstande,
die Kohle zu liefern. Der Einmarsch der Franzosen ins Ruhrgebiet
begann. Schon vor dem französischen Einmarsch verriet der Ruhrkrieg
sein wahres Gesicht. Es mag vielleicht nur eine Kleinigkeit gewesen
sein – sicherlich war sie symptomatisch. Die Kohlenhalden lagen
voll. In ein paar Stunden werden die Franzosen da sein. Unmöglich,
die Kohle in dieser Eile ins unbesetzte Gebiet zu retten. Dennoch
lehnen die Unternehmer den Vorschlag ab, die Kohle unter die
Bevölkerung zu verteilen. Die Tanks der horizontblauen Armee
fauchten krachend durch die Städte. Militär zog durch die düstern
Straßenschluchten. Die Bevölkerung verharrte in eisiger Abwehr. In
diesem Land ist man auf Militär nicht gut zu sprechen. Das hat
schon das kaiserliche Deutschland gewußt, und darum niemals Truppen
in das eigentliche Kernrevier gelegt, so stark der eiserne Ring
militärischer und polizeilicher Streitkräfte auch war, den man im
Norden, Osten und Süden um den Industriebezirk schmiedete.

		Am 13. Januar 1923 wurde mit großem nationalistischem Brimborium
der passive Widerstand proklamiert. Die Gewerkschaften schlossen
sich ihm an. Die Unternehmer redeten große Töne, von auf Gedeih und
Verderb mit der gesamten Bevölkerung Verbundensein. Aber nicht sie
zahlten die Zeche, sondern die Arbeiter bezahlten und die kleinen
mittelständischen Sparer. Die Notenpresse rotierte, die Industrie
bekam Steuerstundung und Wechselkredite und Gelder aus staatlichen
Hilfsfonds noch und noch. 95 Prozent aller Einkommensteuern
brachten im Frühjahr 1923 die Lohn- und Gehaltsempfänger auf. Der
Dollar stieg, [bookmark: page182] der Lohn entwertete sich. Das ganze
Volksvermögen floß in der Form von Staatskrediten, die später in
entwerteten Papiermark zurückgezahlt wurden, in die Kassenschränke
der Großindustriellen. Niemals zuvor ist ein Volk so bis aufs Hemd
von einer kleinen Oberschicht ausgeplündert worden, wie damals das
deutsche.

		Im Revier aber waren die Zustände noch entsetzlicher als im
übrigen Reich. Die Lebensmittelzufuhr stockte. Die Franzosen ließen
die Berliner Inflations-Papierflut nicht herein. Da druckten die
Betriebe eigenes Notgeld, von dem sie die Löhne bezahlten, die
ihnen wertbeständig angerechnet wurden. Wenn aber ein Kumpel fünf
Minuten in der Elektrischen gefahren war, dann galt sein Geld
nichts mehr. So hungerten die Werktätigen, dafür durften sie in den
Kämpfen gegen die Separatisten und in allen Wirren und
nationalistischen Gewaltmaßnahmen ihre Haut zu Markte tragen.

		Der passive Widerstand wurde erst abgebrochen, als die
Unternehmer das ganze Volksvermögen in ihren Besitz gebracht
hatten, Not und Verzweiflung der werktätigen Massen auf die Spitze
getrieben waren und der Volkszorn die Regierung Cuno
hinwegfegte.

		Rasch waren die Phrasen von der Volksgemeinschaft verstummt, der
mit einer ideologischen vaterländischen Kulisse verhüllte
Klassenkampf stand wieder nackt und kraß da. Stinnes marschierte
sofort nach der Liquidierung des Ruhrkampfes ins französische
Hauptquartier zum General Degoutte und forderte von ihm
Unterstützung, um die Verlängerung der Arbeitszeit in den Zechen
und Hütten zu erzwingen. Der General ließ allerdings den großen
Expropriateur abblitzen, aber der hatte mittlerweile schon alle
militärischen Maßnahmen überholt. Die Verständigung zwischen dem
Comité des Forges und der Rohstahlgemeinschaft hatte sich
angebahnt, die deutschen und französischen Montanherren hatten sich
verständigt. Jetzt konnte man seine Kraft wieder ungeteilt dem
Klassenkampf, der Ausbeutung widmen.

		Eines guten Tages zogen die Franzosen ab. Mit Musik und
Geschmetter der Clairons und dem dumpfen Ton der französischen
Trommeln. Zum letztenmal sah man den Tambour seinen Stab lustig
durch die verrauchte Luft wirbeln, meterhoch, ihn wieder auffangen
und marschmäßig so weiter taktieren. Zum letztenmal zogen die
Poilus durch dieses verrußte, graue Land, das ihnen so unheimlich
gewesen war. Sie marschierten ab – und hereinmarschierte, mit
Glockengeläut und Blumensträußen empfangen, die preußische
Schutzpolizei.

		Und jetzt redeten die französischen und die deutschen
Finanzgewaltigen weiter in Wirtschaftszahlen miteinander und wurden
sich ganz ohne Klamauk einig. Jetzt kamen der Ruhrkoks und die
Minette doch noch zusammen. Es gab keinen Erbfeind mehr, der Stahl
schuf sich in einer kontinentalen Rohstahlgemeinschaft sein
Paneuropa: das deutsche Rohstahlkartell hat die Landesgrenzen
gesprengt.

		Wenn es auch mit den deutschen Dumping-Preisen der Inflation aus
war, so hatte man doch zu all dem andern Inflationsprofit noch vom
Reichskanzler Luther 715 Millionen Mark geschenkt bekommen als
Ruhrentschädigung für das heroische Ausharren im Kampf gegen den
Erbfeind, [bookmark: page183]
und so konnte man flott und mit aller notwendigen Energie an die
Rationalisierung der ausgepowerten, heruntergewirtschafteten
Betriebe gehen. Man mußte, wohlig aufseufzend, feststellen, daß die
Jahre zwar aufregend und abenteuerlich, aber durchaus nicht
unlukrativ verlaufen waren. Jetzt hatten die Techniker, die
Betriebspsychologen, das Personalbüro das Wort. Das Heer der
Arbeitslosen kümmert einen nichts; die Betriebe sind
rationalisiert.

		Jeden Morgen, jeden Mittag, jeden Abend rufen die Sirenen zur
Arbeit. Niemals ist Stillstand, ununterbrochen läuft das gutgeölte
Räderwerk der Industrie an der Ruhr. Hunderttausende gehen täglich
zur Arbeit, fahren täglich in die Grube, schreiten bei
Arbeitsbeginn über das Gleisgewirr der Werkbahn, fluten in Massen
nach Schichtschluß aus weitgeöffneten Fabriktoren, wie ein Strom,
der breites Hochwasser führt. Ob du Straßenbahn fährst oder den
Reichsbahnzug benutzt, ob du zu Fuß läufst oder im Auto sitzt:
überall ist Masse Mensch, und der Mensch der Masse ist es, dessen
Schicksal das Revier unerbittlich bestimmt.

		Es ist aber auch die Masse Mensch, für deren Verbrauch hier die
ganze Arbeit getan wird. Für die Masse werden die Kohlen aus der
Erde geholt, für die Masse wird die Synthese aus Kohle und Erz: der
Stahl. Die Kohle und der Stahl sind Unterbau und Träger des ganzen
heutigen Lebensaufbaues. Aus ihnen wird Leben, Frucht, Fortschritt,
Kraft. Aus Stahl lassen sich Pflugscharen bauen und Traktoren, der
Wohnraum wird um ein stählernes Skelett herumgebaut, auf den
stählernen Schienen rasen die stählernen Lokomotiven durch das
Land, aus Stahl sind die Maschinen, die den elektrischen Strom
zähmen und sammeln; ohne Geräte aus Stahl kein Handwerk, keine
Industrie, keine Wissenschaft, keine Kunst.

		Die aber, die Geburtshelfer des Stahles sind, deren Ohren von
den Weheschreien der Materie bei ihrer Bändigung zerrissen werden,
die, deren Körper vor den Stahlöfen dörren, sie sind die Sklaven
des Stahls, wie die Männer unten in der Grube die Sklaven der Kohle
sind. Das ganze ungeheure Heer, das in rhythmischen Stößen, in
regelmäßigen Intervallen zur Arbeit strömt und von ihr
hinwegfließt, immer ab und immer zu, es ist ein Geschlecht von
Frönern, dem von dem Gewinn, den ihre Arbeit bringt, nur der
geringste Teil als Lohn zugebilligt wird.

		Zu Hause innerhalb seiner vier Wände mag sich jeder einzelne mit
noch soviel täuschenden Ideologien einbilden, er sei eine
Individualität, sei seinen eigenen, seiner freien Wahl überlassenen
Gesetzen Untertan; draußen in der Hütte, im Stahlwerk, auf der
Walzenstraße, in der Formerei, im Kohlenstollen, am Arbeitsnachweis
und vor dem Wohlfahrtsamt, da werden sie alle zu einer Einheit, die
nur einem Gesetz gehorcht: dem Gesetz des Profits!

		Was hier an der Ruhr gearbeitet wird, kommt nicht der Masse
zugute, hier wird nicht von Menschen für Menschen gesorgt. Hier
dreht sich alles um eine dünne Schicht von Herren, die über Kohle
und Stahl als über ihr privates Besitztum nach eigenem beliebigem
Ermessen verfügen. Sie ernten von ihrem Monopol ununterbrochen
enorme Gewinne, und diese Gewinne geben ihnen die Macht, immer
größere Gewinne einzuheimsen. [bookmark: page184] Der Mehrwert heckt immer neues Geld und neue
Macht, die wieder Geld einbringt.

		Diese Macht in so wenigen Händen zwingt die Besitzer, neue
Anlagemöglichkeiten für ihre Kapitalien zu suchen. Nur Narren
können es leugnen: Das Kapital drängt über die Landesgrenzen
hinaus; es sucht Märkte und Herrschaft und Abenteuer. Drum müssen
aus Stahl immer wieder Kanonen werden, und Panzerkreuzer, Granaten,
Tanks und Motore für Bombenflugzeuge. Der Monopolkapitalismus ist
ohne imperialistische Weltunterjochungspläne nicht zu denken. Der
Kampf um die Absatzmärkte geht trotz der internationalen Kartelle
und Preiskonventionen weiter.

		Das Ruhrgebiet war schon einmal die Rüstkammer des deutschen
Imperialismus; wer offene Augen hat, der sieht auch heute, wohin
die Reise geht.

		Die Massen beginnen zu sehen. Darum werden sie niedergehalten
mit Lohnabbau, Beschneidung der Sozialpolitik, Werkfaschismus,
gelben Betriebsvereinen, Gebärzwang, kirchlichen
Jenseits-Tröstungen, volksgemeinschaftlicher Ideologie und allen
Blendungs- und Verdummungs-Manövern, die sich die Herrschenden nur
auszudenken vermögen.

		Täglich vollzieht sich der Opfertanz der Arbeit. Die vielen
Hunderttausende, denen im Takte der Hetzpeitsche die Schweißbäche
von den Körpern rinnen, wissen nichts davon, daß sie für eine
Gemeinschaft arbeiten. Sie spüren nichts von einer Einheit des
Volkes und von Werkfrieden. Ihnen bleibt die Arbeit und Not und die
Sorge für den nächsten Tag. Immer noch verkauft die proletarische
Klasse all ihre Kraft als Lohnsklave der herrschenden Klasse. Und
selbst wenn der Kessel, überheizt, einmal explodiert, wissen die
Mächtigen daraus Gewinn zu ziehen und mit allen Mitteln der
militärischen und politischen Taktik den Klassengegner zu
zermürben, bis er noch schmerzlicher gefesselt, weiter Mehrwert
zeugt.

		Dennoch zittern die Herrschenden vor dem Tag, der den
Ausgebeuteten die klare Erkenntnis ihrer Lage und damit Einigkeit
und Sieg bringen wird. Sie haben kleine Kostproben davon zu
schmecken bekommen, wie es im Ruhrgebiet zugeht, wenn alle Proleten
einen Weg nach einem Ziel gehen.

		Gegen den spontanen Aufbruch aus Schacht und Hütte hat es im
Kapp-Putsch kein Mittel gegeben. Mit der Gewalt einer Lawine, die
zu Tal geht, wälzte sich das proletarische Heer durch die Straßen
und über die Plätze. Und schon bei den großen Vorkriegsstreiks im
Ruhrgebiet hat es sich gezeigt, daß die Besonderheiten des Gebiets
sich auch besondere Kampfmethoden im Klassenkrieg erzwingen. Wenn
die Kumpel streiken, dann fahren sie aus den Schächten, nehmen ihr
Gezähe mit und ziehen tagelang von Pütt zu Pütt, von Hütte zu
Hütte. Das ganze Arbeitervolk ist auf der Straße, und die
Möglichkeit, daß der wirtschaftliche Kampf in einen politischen
umschlägt, ist jederzeit gegeben.

		Nicht umsonst hat man immer gleich das Militär zur Hand gehabt,
wenn die Massen des Ruhrgebiets in Fluß gerieten. Aus der
Ausbeutung im Betrieb, aus der elenden Lebenshaltung wächst in den
Menschen ein dumpfer, [bookmark: page185] unversöhnlicher Haß, der plötzlich aus der
Quantität der rebellierenden Gefühle seinen Umschlag in die
Qualität der klassenmäßigen Erkenntnisse erfahren kann.

		Alle Versuche des Unternehmertums, das Ruhrproletariat
ideologisch zu spalten, es mit Dinta-Methoden und Faschismus dem
Klassenkampf zu entfremden, es werkfriedlich gegeneinander
auszuspielen, müssen fehlschlagen, weil trotz alledem der
Arbeitsprozeß, das Wohngebiet, die Gewerkschaft, der Verein, die
Partei, das gedrückte Lebensniveau die Arbeiter immer wieder
zusammenführen und aus ihnen eine einheitliche, einheitlich
entrechtete Masse schaffen. Gemeinsame Not, gemeinsame Sorgen,
Lohnabbau, Abbau der Akkordsätze und der Gedingesätze, die alle
treffen, Erwerbslosigkeit, der alle gewärtig sein können, schaffen
immer wieder sozialistische Stoßkraft und vertiefen die Erkenntnis
von der Notwendigkeit der Änderung der bestehenden
gesellschaftlichen Verhältnisse.

		 

		Die in jenen Novembertagen gewählte Parole von der
Sozialisierung der Betriebe, für die tausende Proletarier mit der
Waffe in der Hand ihr Leben eingesetzt haben, kann nie wieder
vergessen werden.

		Jeden Tag gehen sie in das Werk und in den Pütt. Jeden Tag
fördern sie Kohle oder stechen Hochöfen ab. Immerzu dröhnt das
Geräuschorchester der Industrie in ihre Ohren und zermürbt ihre
Körper. Jeden Tag schlagen die Flammen aus den Bessemerbirnen in
die diesige, raucherfüllte Luft, brodelt die Glut des Martinofens,
glüht die Kohle zu Koks. Jeden Tag brennt auch in dem Herzen der
Proletarier das Feuer seiner Entrechtung, seines Betrogenseins,
seiner Profitsklaverei. Bis die rote Glut eines Tages hervorbrechen
wird. Sie wird überquellen wie ein unwiderstehlicher Lavastrom und
die Profitwirtschaft mit ihrem Hunger und ihrer Knechtung
umschmelzen zu einer besseren Welt, zu einer sinnvolleren,
gerechteren Menschengemeinschaft.

		Einst kommt der Tag, der über alle künstlichen Hindernisse
hinweg den Zusammenschluß der Massen bringt. Der Tag muß kommen,
denn immer aufs neue erweist sich die unausrottbare Lebenskraft der
aufsteigenden Klasse, immer unvereinbarlicher werden ihre
Organisationen und bewußten Ziele mit der Anarchie der
kapitalistischen Produktions- und Lebensverhältnisse.

		Einst ... kommt der Tag!
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